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Dauert der Winter nicht schon ein bisschen zu lange? Wär nicht schön 
Östereich einig Atomfreiistan! langsam ein bisschen mehr Sonnenlicht, ein bisschen mehr Wärme 
Ein Grab für Lebende & Ungeborene wieder wünschenswert? 
Wir, die Bagger-Redaktion, kennen Ihre Sorgen und Hoffnungen 
und bringen Ihnen hiermit deshalb einen ganzen Haufen geballter 
Die Vorstadt brennt (immer noch) HITZE. Dies nämlich ist das Thema unserer 5. Ausgabe. Auch wenn 
Fernkälte das schöne Wetter draußen noch auf sich warten lässt, hier kann man 
begeistert in der Sauna schwitzen, stundenlang den Ofen belagern, 
sich an diversen Feuern wärmen, hitzige Diskussionen verfolgen (und 
Feuer auf die Altäre dann am besten gleich selbst über die entsprechenden Artikel führen), 
Hoch- & Tiefbau: Fegefeuer den Aggressionen freien Lauf lassen oder sich von einer Mediatorin 
das Mütchen kühlen lassen, einen kleinen Tropenspaziergang machen 
oder auch einfach nur scharf essen. Das wärmt auch. 
Über die wahre Begebenheit der glorreichen Schlacht bei Ofen ... solange einen nicht vorher der Wärmetod ereilt, oder Kälte aus der 
Das linke Eck: Bücherverbrennungen Ferne die behagliche Atmosphäre stört. 


Naja, lesen Sie selbst! Am besten mit einem Bagger-Abo (vgl. Seite 13), 
damit Sie auch in Zukunft nie eine Ausgabe versäumen. 


Der Wärmetod des Universums 
Die Bagser-Redaktıon 


Von der Hitze im Körper 
Wassernot in Ankara 


Erhitzte Gemüter 
Befragen Sie die Sterne mit Madame Crystal! 


Streiten bis die Fetzen fliegen 
Die Baggerdelle 
Helle neljän seinän sisällä 85 
Die Sauna ist zum Schwitzen da ... 
Die Mischmaschine 


Teuropa 


Mir reichts schön langsam ... das mit Europa und so ... die 
glauben ja, die können machen, was sie wollen. Selbst 
alle einen Haufen Geld verdienen, aber uns alles 
wegnehmen. Eing’sperrt gehören die alle! Ang’fangen 
beim Euro, der is ja wirklich ein Teuro. Und das 
Geldbörsl ist jetzt auch immer so schwer! Den 

. 4 Schilling hättens uns niemals wegnehmen dürfen! 
„Wo der Pfeffer hinwächst ... Aber ich wehr mich eh dagegen, rechne alles noch in Schilling um. Z’fleiß. 
Baggers Bankett — Die Kochecke Die Grenzen sind ja jetzt auch offen. Was da jetzt alles hereinkommt, wenns 
da jeden Ixbeliebigen hereinlassen. Und die Atome! Die werden ja auch 

immer mehr! Die ganzen Atombombenkraftwerke, die da jetzt in Temelin 

ie gebaut werden? Die sind ja verrückt, wollen die uns alle umbringen? Aja, 
Über das Recht auf Unrecht und die Gene! Das gehört sofort alles verboten! Da werd’ ma schon noch 
Ein heißer BLS-Test schau’n in 20 Jahren, wenn die Gene unsern Körper kaputtgemacht haben. 
Das ganze Europa bringt uns ja nur Unglück, sag ich euch! Was ma da alles 

zahlen müssen für die! Und was hamma davon? Ich merk nix, dass mir das 

j . was bringt. Und jetzt wollen’s sogar irgend so einen Vertrag machen ... 
hier + jetzt wo ma dann gar keine Rechte mehr haben! Da sind wir dann nur mehr 
Rezensionen: Musik Knechte, hab ich irgendwo gelesen. Aber von mir aus ... die sollen doch 
machen, was sie wollen in Europa. Ich reg mich da gar nicht mehr auf. 

Wozu auch - interessiert ja eh keinen von den Großschädeln dort. Früher, 

da war das noch anders. Früher, da hat ma noch gwusst, für was uns der 

Rezensionen: Buch Staat das Geld aus den Taschen zieht. Früher war alles besser. Auch die 


Die Präzension: Atomkrieg Zukunft! 


Ur-Laub im Urwald: die Tropen 
Kreutzwortzrätzel 
In die Albertina schauen ... 


Pro 


Österreich einig Atomfreiistan! 


Über die Ambivalenz der Österreicher in der Haltung zur Atomkraft 


Es gibt ein paar Dinge, die ziemlich undankbar 
sind. Schnapshändler in Teheran zum Beispiel, 
Kanalräumer in Kalkutta oder Qualitätsbeauf- 
tragter in einer chinesischen Spielwarenfabrik. 
Und dann gibt es etwas, das all dies wie einen 
Thermenbesuch erscheinen lässt. Der ultimative 
Scheißjob zur Lage der Nation: ATOMKRAFT- 
BEFÜRWORTER in Österreich. Es ist ein scheiß 
Job, aber irgendwer muss es ja machen. 

Eines der wenigen Dinge, über die sich ganz Ös- 
terreich einig ist, ist dass Atomkraft furchtbar, 
gefährlich und eine verachtenswürdige Sache ist. 
Glücklicherweise ist Österreich eine atombefrei- 
te Zone, äh atomkraftbefreite Zone. 


Österreich ist atomfrei! 


Oder doch nicht ganz? Seibersdorf war/ist doch 
ein Forschungsreaktor und das Dings im Atom- 
institut Wien zählt auch nicht. Oder doch noch 
immer nicht ganz? Unser Strom kommt doch aus 
der Steckdose oder zumindest aus Laufkraft- 
werken und wenn die nicht reichen aus Spei- 
cherkraftwerken wie Kaprun. So weit so richtig. 
Teilweise zumindest. NUR: Stromverbräuche 
richten sich LEIDER nicht nach den Durchfluss- 
raten der Donaukraftwerke. Wie wärs mit einem 
fernsehfreien Abend während des EM-Finales 
2008? Keine so gute Idee? Na, da werden wir 
ein wenig Strom von unseren Nachbarstaaten 
importieren ... Glücklicherweise produzieren 
ja Tschechien, Italien und Deutschland keinen 
Atomstrom. Nun ja, fast nicht. Aber er ist zumin- 
dest nicht in Österreich produziert. Ist ja schon 
was. Aber ist es eigentlich so schlimm, dass un- 
ser schönes Land „bösen“ Atomstrom importiert? 
Mitnichten! Vielmehr ist es die DERZEIT wohl 
beste Symbiose aus Ökonomie und Ökologie, 
die der Mensch mehr oder minder beherrscht. 
365 Tage Strom aus Windenergie? Immer her 
damit! Allzeit bereiter Solarstrom? Immer her 
damit! Überschüssige Energie aus Wasserkraft- 
werken auch im Sommer? Immer her damit! 


Wo geht's hier zur nächsten „Wünsch 
dir was“Show? 


Leider ist die Thematik der Stromversorgung 
keine „Wünsch dir was“-Show. Das große Pro- 
blem an diesen 3 Energieträgern ist folgendes: 


Sie stehen schlicht und ergreifend nicht immer 
dann zur Verfügung, wenn sie gebraucht wer- 
den. Strom besitzt nämlich eine ziemlich lästige 
Eigenschaft. Er lässt sich nur sehr widerwillig 
speichern. Da sich Batterien in den nächsten 300 
Jahren vermutlich nicht für den bundesweiten 
Verbrauch eignen werden, bleibt der Trick mit 
den Speicherkraftwerken. Strom wird zu Spit- 
zenbedarfszeiten produziert und das Wasser zu 
Zeiten mit niedrigem Energieverbrauch (meist 
nachts) wieder in höhere Stauseen gepumpt. Ist 
ja eigentlich ein ganz nettes Prinzip, die Ver- 
luste halten sich in Grenzen (rund 30%). Leider 
reichen die Kapazitäten längst bei Weitem nicht 
aus. Und es gibt einen kleinen Schönheitsfehler 
bei diesem Prinzip. Solche Kraftwerke werden 
in sehr sensiblen Landschaften (Alpen) gebaut 
(irgendwelche Speicherseen im Weinviertel?) 
und bringen das dortige Ökosystem gehörigst ins 
Wanken. In Österreich hat es ja schon fast Tra- 
dition gegen Wasserkraftwerke zu sein. Was der- 
zeit diverse Bürgerinitiativen in Tirol sind, war 
früher einmal die Geburtsstunde der Grünen-Be- 
wegung. In Hainburg erkämpfte sich unter der 
Führung des Auhirsches Nennig die Bevölkerung 
(mit dabei: ein gewisser „Mr160 km/h from the 
too small place Vorarlberg“ Hubert Gorbach — 
The times they are a changing), einen Platz für 
Lurchi, Quaxi & co. Denn der Österreicher mag 
zwar Wasserkraftwerke, aber nur nicht dort, wo 
in Ökosysteme eingegriffen (global betrachtet: 
3-Schluchten-Damm, Ilsu) wird. Also prinzipiell 
überall. Darum hat es auch in Österreich seit 10 
Jahren (Freudenau) keine nennenswerte Wasser- 
kraftwerksinbetriebnahme gegeben. Wohl aber 
einen Anstieg des Energieverbrauchs. Allen Be- 
teuerungen zum Trotze, nur dem Wohl der Um- 
welt verpflichtet zu sein, verbraucht Österreich 
immer mehr Strom (in den letzten Jahren jeweils 
um rund 2,5% mehr pro Jahr). Und die wollen be- 
reitgestellt werden. Windkraft wäre ja eine ganz 
nette Alternative, die natürlich wie alle anderen 
Methoden einen oder mehr Haken hat. Zum ei- 
nen: Landschaftsverschandlung. Österreicher 
haben meist ein Heimatbild, das sich nicht mit 
Windparkästhetik deckt. Und sie zerstören mal 
wieder den Lebensraum von Tieren, die nicht 
gerne unter Rotorblättern herumfleuchen. UND: 
Der Wind bläst, wann immer er will. Und nicht 
wenn er stromspitzenbedarfsgerecht gebraucht 
würde. (-> siehe Speicherprobleme) Von bren- 
nenden 100m Ungeheuern, die nicht zu löschen 
sind, und herumfliegenden Rotorblättern nicht 
qualitativ suboptimaler Windräder sowie der la- 
tenten Gefahr der Überlastung der Stromnetze 
wie in Deutschland mal gar nicht zu sprechen. 
Photovoltaik ist ja wirklich ganz nett, aber hat 
wieder sehr klassische Tücken. Menschen wollen 
auch am 21. Dezember mit Strom versorgt wer- 
den. Oder wenn es regnet. Oder wenn es Nacht 


ist. Und eines will Frau & Herr Österreicher gar 
nicht. Viel zahlen für den Strom. Umweltschutz 
schön und gut, aber die Kosten soll jemand 
anderer zahlen. Willkommen in Österreich! 


Die Queens of'the stone(kohle) age von 
nebenan 


Aber schauen wir mal zum Nachbarn. In Deutsch- 
land hat sich die damalige Rot-Grüne Regierung 
zum sukzessiven Ausstieg aus der Atomkraft 
bekannt. Das war zum Wohle der Umwelt. Zur 
Verhöhnung der Umwelt werden jetzt Braun- 
kohlekraftwerke gebaut, um die Versorgung zu 
sichern. BRAUNKOHLE UM DIE UMWELT ZU 
SCHÜTZEN?! Das ist in derselben Kategorie, 
als würde man H.C. Strache zum Integrations- 
beauftragten der Grünen machen. Leider gilt für 
Schadstoffe seit jeher Reisefreiheit über Länder- 
grenzen hinweg und so wird auch Österreich vom 
deutschen „Umweltschutz“ profitieren und etwas 
Schwefeldioxid (das mit Wasser zu schwefeliger 
Säure reagiert) & co abbekommen. Was sollen 
denn die ganzen Lungenfachärzte machen, sollte 
sich wider Erwarten doch mal ein vernünftiger 
Nichtraucherschutz hierzulande durchsetzen? 
Schon jetzt wird mit einer Kilowattstunde Strom 
aus deutscher Erzeugung 17-mal soviel CO, 
produziert, als das bei Strom französischer Pro- 
duktion der Fall ist (übrigens weltweiter Spit- 
zenreiter in Sachen Atomkraft). Anstatt in neue 
Atomkraftwerke zu investieren bzw. alte zu mo- 
dernisieren, geht Deutschland den Weg zurück in 
die energietechnische Stein(kohle)zeit. Da bleibt 


einem nur noch Kopfschütteln. Deutschland + 
Atomkraft? Da war doch in letzter Zeit was. Ja 
genau Brunsbüttel + Krümmel! Und dort wur- 
de mal wieder bewiesen, dass Atomkraft doch 
nicht sicher ist. Oder wars doch umgekehrt? 
Bei beiden kam es zu Komplikationen (Kurz- 
schluss im Umspannwerk bzw. einem Brand 
bei einem Transformator), die so weit von einer 
tschernobylesken Katastrophe entfernt waren 
wie Georg Bush jr vom Friedensnobelpreis, 
die jeweils zu einer Schnellabschaltung der 
Reaktoren führten. Wobei es jetzt 2 Interpre- 
tationsmöglichkeiten gibt. Atomkraft ist nicht 
sicher und es passieren immer wieder Unfäl- 
le. Oder: Auch wenn es zu Problemen kommt, 
gibt es genug Sicherheitseinrichtungen, die 
eingreifen, wenn mal was passiert. Der Autor 
tendiert zu zweiter Interpretation, auch wenn 
100% Sicherheit wie überall im Leben Illusion 
ist. Ein Unfall nach dem Muster von Tscher- 
nobyl wäre in westeuropäischen modernen 
Atomkraftwerken nicht möglich. (Technische 
Details dazu sind zu ausschweifend und über- 
all im Internet für jedermann nachlesbar. De- 
zidiert ausgenommen: krone.at und bild.de.) 
Um es abschließend zu sagen. Atomkraft ist 
nicht die Zukunft der Energieversorgung. Aber 
solange dem Menschen keine versorgungssi- 
cheren (Windkraft), das Klima killende (Koh- 
le) Technologien zur Verfügung stehen, wird 
er nicht um Atomkraft herumkommen. Und 
sei es durch Stromimporte ... 
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Die Vorstadt brennt (immer noch) 


Nicolas Sarkozy, heutiger Marionetteur, versprach als damaliger Oberschlumpf (als Innenminister war er auch Polizeichef) im Vorwahlkampf die 
Vororte von Paris mit dem Kärcher vom Gesindel zu reinigen und hat mit diesem tölpeligen Löschversuch einen Superbrandbeschleuniger kreiert. 
Eineinhalb Jahre danach brennen die Banlieues immer noch, und die Grand Nation, scheint es, leckt heimlich mit besorgten Augen und erstaunt 


die Wunden. 


Erlebnisbericht eines Wahlparisers kunterbunt vermengt mit persönlichen Eindrücken und intellektuellem Polemikausguß. 


Heute erwärmen nicht mehr 800 brennende Au- 
tos pro Tag unseren Alltag hier, denn das Maß ist 
wieder ins Normale, sprich achtzig Autos pro Tag 
zurückgesunken. So fand sich gar bei uns, als wir 
einzogen, keine zwanzig Meter der Eingangstür 
entfernt, ein ausgebranntes Vehikel, ein Ausläu- 
fer der vorstädtischen Gewalt, ein Zungenschlag 
der Flammen hinein, über die Ringautobahn hin- 
weg, bis zum Friedhof Pöre Lachaise, damit auch 
Voltaire und Jim Morrison etwas von der Party 
haben. Niemensch kümmerten die kümmerlich 
zerschmolzenen Reste des einstigen Kleinwa- 
gens. Kein vier mal vier also, denen mensch 
hier so gern die Luft aus den Reifen läßt, oder 
irgendeine andere protzige Kiste, Symbol von 
Reichtum, Geltungs- und Verschwendungssucht 
wurde hier bloßgestellt, nein, das Auto an sich, 


Fernkälte 


die moderne Gesellschaft an ihren Wurzeln, die 
Lebensweise von du und ich, von Otto Normalo 
also, wurde dem Feuer zur Läuterung gegeben. 
Es gibt Menschen, denen nichts mehr an dem 
allem liegt, denen wirklich gar nichts mehr von 
alledem etwas gibt, die sich an einem kleinen 
Feuerchen mehr erfreuen können als an all den 
bunt schillernden Scheinglückseligkeiten. Als 
dieses ungute Symbol ohnmächtiger Zerstörung 
schließlich, cirka einen Monat später, aus dem 
Blickfeld geräumt ward, als wir uns also endlich 
nicht mehr Tag für Tag an unsere Versäumnisse 
erinnert sahen, wurden schnell drei Autos ab- 
gefackelt, um das Bild wieder zurechtzurichten. 
Unsereins wundert sich höchstens, daß die Mas- 
se sich wundert, es bleiben die Fragen wer und 
warum. 


"Photo: joe 


Ein kurzer Überblick über Geschichte und Technik 


Man kann zur Klimatisierung von Gebäuden ste- 
hen wie man will, es ist jedoch nicht zu bestrei- 
ten, dass eine Nachfrage besteht und wächst. 
Nicht nur das menschliche Bedürfnis nach Kom- 
fort will gestillt sein, es gilt auch Abwärme tech- 
nischer Geräte abzuführen. Da der Betrieb von 
Kleinklimageräten, das sind diese weißen Kästen 
die unter anderem zur optischen Auflockerung 
öder Fassaden beitragen, ein energetisches Ha- 
rakiri ist, werden bei Bürogebäuden leistungs- 
fähige Kompressionskältemaschinen verwendet, 
welche dem ganzen Komplex unerwünschte Wär- 
me entziehen. Der Wirkungsgrad ist hier zwar 
besser als bei der Bastlerlösung mittels Klein- 
klimageräten, aber dennoch verbrauchen diese 
Kompressionskältemschinen noch immer sehr 
viel elektrische Energie, was die Stromversor- 
gung in Österreich an einem Sommertag an die 
Grenzen ihrer Kapazitäten führen kann. 

An dieser Stelle sei angemerkt, dass es unmög- 
lich ist Kälte zu erzeugen, bzw. dass es sich bei 
Kälte um keine physikalische Größe handelt. 
Man kann lediglich einem System Wärme entzie- 
hen und diese an einem anderen Ort wieder an 
die Umwelt abgeben. Entscheidend für den Wir- 
kungsgrad einer solchen Kältemaschine ist, wie- 
viel Energie benötigt wird, um eine bestimmte 
Menge Wärme zu transportieren. Der Lesbarkeit 
halber wird der Autor jedoch auf physikalische 
Korrektheit verzichten und ungeniert von Käl- 
teerzeugung schreiben. 

Da im Allgemeinen Größe und Wirkungsgrad ei- 
ner Kältemaschine korrelieren, liegt es nahe, für 
große Büroanlagen eine Kältezentrale zu errich- 
ten und dann ein Kühlmedium, beispielsweise 
Wasser, in die zu klimatisierenden Objekte zu 
leiten. So wurde beispielsweise Anfang der 80er- 
Jahre im Zuge der Errichtung des futuristischen 
Büro- und Verwaltungszentrum La Defense in 
Paris mit dem Aufbau eines Fernkältenetzes be- 
gonnen, welches inzwischen 8.500.000 Quadrat- 
meter Bürofläche (das entspricht in etwa 1200 
Fußballfeldern) Kühlung verschafft. 

Seit der letzten Dekade des vorigen Jahrhun- 
derts sind skandinavische Städte — Helsinki, 
Stockholm und Göteborg seien genannt - in die- 
sem Bereich führend. Bemerkenswert ist hier 
nicht so sehr was die Größe der Netze anbelangt, 
vielmehr die Art der Kälteerzeugung verdient 
Beachtung. Denn die Nordländer nutzen vielfach 
in der Natur anfallende Wärme oder Abwärme 
aus Industrie- oder Müllverbrennungsanlagen 
mit Hilfe von Absorbtionskältemaschinen um ih- 
rem Ruf, unterkühlt zu sein, gerecht zu werden. 


Doch inzwischen tut sich auch in Österreich 
etwas auf diesem Sektor. So werden beispiels- 
weise in Linz seit den 90er-Jahren mit klas- 
sischen Kompressionskältemaschinen unter 
anderem das Brucknerhaus und ein Kranken- 
haus zentral gekühlt. Innovativer zeigt sich die 
Wiener Fernwärme, die seit ein paar Jahren an 
verschiedenen Projekten arbeitet, im Sommer 
überschüssige Abwärme aus den Müllverbren- 
nungsanlagen Spittelau und Pfaffenau, aus dem 
Biomassekraftwerk Simmering oder der Erdwär- 
meanlage Aspern in Absorptionskältemaschinen 
zu nutzen um große Gebäudekomplexe wie die 
UNO-City oder das AKH zu kühlen. Erster Kun- 
de ist der erst teilweise fertiggestellte Business- 
Stadtteil mit dem absurden Namen TownTown 
in Erdberg. Dort kommt ein Fernkältesystem 
zum Einsatz, welches zwei Drittel seiner Lei- 
stung von 5,6 Megawatt aus Fernwärme bezieht, 
lediglich zur Abdeckung der Spitzen stehen auch 
Kompressionskältemaschinen bereit. Außerdem 
kommt eine Betonkernaktivierung zum Einsatz, 
das heißt, es werden Rohre in den Betonmassen 
verlegt und diese können so thermisch genutzt 
werden. 

Bei Absorbtionskältemaschinen wird Wärme 
genutzt, um ein Kältemittel (Wasser) aus einem 
Lösungsmittel (Lithiumbromid) auszutreiben. 
In einem Kondensator wird die Wärme aus dem 
Wasserdampf an die Umgebung abgegeben, das 
dabei wieder verflüssigte Kältemittel Wasser 
wird dann bei sehr niedrigem Druck an Rohr- 
schlangen verdampft, durch welche jenes Kühl- 
wasser fließt, das dann in den Räumlichkeiten 
für angenehmes Klima sorgen soll und hier seine 
Abwärme an das Kältemittel in der Maschine 
übergibt. Das verdampfte Wasser wird nun in 
der aus dem Austreiber zurückgeleiteten kon- 
zentrierten Lithiumbromidlösung absorbiert 
und diese verdünnte Lösung wird wieder an 
den Beginn des hier umständlich beschriebenen 
Kreislaufes geleitet. 


So kompliziert das Verfahren auch klingen 
mag- es ist übrigens mit Entwicklungsjahr 
1810 der älteste bekannte technische Prozess 
zur Kälteerzeugung - so vorteilhaft ist es für die 
Klimatisierung von Gebäuden in dicht besiedel- 
ten Gebieten, sofern überschüssige Wärme vor- 
handen ist. Es wird kaum zusätzliche elektrische 
Energie benötigt, die Maschine lauft praktisch 
geräusch- und vibrationslos und es werden keine 
fluorierten Kohlenwasserstoffe (FCKW) im Käl- 
temittel benötigt. 


In einer Stadt, wo arbeitende Menschen obdach- 
los sind, weil sie sich die Mieten nicht leisten 
können, wo Supermarktketten ihren Müll extra 
vergiften, damit sich niemensch mehr davon er- 
nähren kann, eine Stadt also, in der auf unserer 
Baustelle für ein paar Kupferreste zweimal ein- 
gebrochen wurde, wo im gleichen Haus schon 
Kinderwagen, ja dreckige Arbeitsschuhe (ihre 
noch kaputteren Latscher ließ die Täterin!? dem 
Arbeitenden da) entwendet wurden, in so einer 
Stadt, ist es da verwunderlich, wenn jugendliche 
Banden entstehen? 


Persönlich ist mir zuerst der Hochmut der Pari- 
serinnen gegenüber dem Banlieu (Vorstädte) auf- 
gefallen. Natürlich darf mensch nicht vergessen, 
daß Vorort nicht gleich Vorort ist, daß sicherlich 
nicht von den auch zahlreichen Nobelvierteln 
oder Villenquartieren gesprochen wird, sondern 
von, der Infrastruktur und Aufstiegsmöglichkeit 
beraubten, Sozialbauwüsten. Die zahlreichen von 
oft durchaus bekannten Architekten in bester 
Absicht geschaffenen Menschenstapelungen. Für 
eine typische Pariserin, zugewandert, tätig in lei- 
tender Position und Linkswählerin, ist diese Art 
von Vorstadt ein Ort, an dem sie noch nicht war. 
Klar, die typische Wienerin hat auch kein großes 
Interresse an Vorstadtsozialbauten, warum 
auch, und wenn alles noch viel größer ist (Paris 
zählt mit den Vororten etwa elf Millionen Men- 
schen), fällt es schließlich noch leichter dieses zu 
übersehen. Mit so einem uninterressanten!? Ort 
verfährt mensch einfach, wie auch bei uns mit 
hinteren Winkeln verfahren wird. Wie denkt die 
Wienerin übers Burgenland, die Großbäurinnen 
über die kleine Keusche hinten im schattigen 
Loch, die Reichen über die Armen? Sie schau- 
en mit mitleidigem Blick weg. Dort versucht 
mensch nun gerade deswegen, einerseits angezo- 
gen und doch aber auch wieder abgestoßen von 
dem Zentrum, um das sie sich scharen, auf sich 
aufmerksam zu machen und geht entweder mit 
noch mehr Eifer in das kapitalistische Gefecht, 
oder zündet eben ein paar Autos an. Zugegeben, 
das ist sehr plakativ, doch einen Funken Wahr- 
heit meine ich allemal versteckt. 


Einer der ersten Eindrücke war, daß, als mich 
eine gute Freundin hier besuchte, wir uns das 
Banlieu als Touris angucken wollten, doch 
mensch konnte sich nicht entscheiden was 
uns zu empfehlen, denn dort gäbe es nichts 
zu sehen, wie mensch uns immer wieder be- 
teuerte, mensch wollte oder konnte nicht ver- 
stehen, daß es dann eben dieses Nichts war, 
dem wir begegnen wollten. Für sie war das 
Banlieu etwas so Fernes, etwas so weit weni- 
ger interressantes und wie ich meinte zu füh- 
len auch etwas, dessen mensch sich schämte. 
Schließlich sind wir doch nach Saint Denis 
gefahren und haben dort einen Spaziergang 
unternommen (hat mensch uns nach langem 
hin und her empfohlen, weil es dort immer- 
hin auch eine berühmte Kirche gibt, die uns 
natürlich überhaupt nicht interessierte, doch 
fühlte mensch sich so eben besser). Nun, auf 
den ersten Blick gibt es nichts besonderes zu 
sehen, da und dort mal ein Graffiti, viele, viele 
Wohnbauten, irgendwann eine weitläufige 
Sportanlage und keine Geschäfte. Nach einer 


Das so gekühlte Wasser wird dann 
von der Kältezentrale in gut iso- 
lierten Rohrleitungen zu den zu 
kühlenden Objekten geleitet. Bei 
der Errichtung des Wiener Fern- 
kältenetzes, welches eigentlich aus 
mehreren einzelnen Inseln bestehen 
wird, verschlingt die Errichtung des 
Leitungssystems ungefähr die Hälf- 
te der Investitionskosten. Doch da 
durch diese Technologie der Aus- 
stoß treibhausrelevanter Abgase 
vermieden wird gibt es projektbe- 
zogene Förderungen durch die EU. 
Die Verantwortlichen der Fernwär- 
me Wien gehen bei diesem neuen 
Geschäftsfeld von einer ähnlichen 
Amortisationsdauer wie bei Pro- 
jekten im Hauptbetätigungsfeld des 
Unternehmens aus. Für die Kunden 
ergeben sich neben den niedrigeren 
Betriebskosten auch die Vorteile 
des Raumgewinns, da keine eigenen 
Flächen für Kältemaschinen bereit- 
gestellt werden müssen. 
Ohne auf die Frage einzugehen, 
wann die Notwendigkeit einer Kli- 
matisierung tatsächlich gegeben ist, 
darf wohl gesagt werden, dass Fern- 
kälte durch abwärmebetriebene Ab- 
sorbtionskältemaschinen für solche 
Fälle eine elegante und umwelt- 
freundliche Lösung ist. 

Ta 


Stunde gemütlichen Schlenderns entdecken wir 
ein zerstörtes Auto und begutachten es neugierig 
als Beweis der überall zerredeten Gewalt, ma- 
chen Fotos und erregen so die Aufmerksamkeit 
von ein paar Jugendlichen, die sich offensichtlich 
stolz brüsteten, die Urheber des Riesenkiesels in 
der Windschutzscheibe zu sein. Stolz wollen sie, 
daß wir sie ablichten, mit ihren zwölfbis dreizehn 
Jahren augenscheinlich noch Kinder. Es ist wohl 
wirklich, wie überall berichtet wird, das Werk 
von Kindern und hier liegt auch das Problem 
begraben. Einerseits könnte und sollte die Poli- 
zei ohnehin nicht durchgreifen, die Gesellschaft 
kann den jungen Burschen, sollten sie tatsäch- 
lich mal jemensch fassen, auch durch keinerlei 
Gerichtsbarkeit habhaft werden, andererseits 
würde es ohnehin nichts helfen gegen eine ent- 
mutigte und unterbeschäftigte Bande, die es sich 
zu Spaß erkoren hat Mad Max (irgendjemensch 
der einfach nur Autos zerstört) zu spielen. Es geht 
hier um keinerlei politische Bewegung, sie ist so 
unpolitisch wie sie nur sein kann und völlig ohne 
Forderungen, sie ist die Folge einer Spaßgesell- 
schaft, die einerseits sich für den Spaßfaktor be- 
zahlen läßt und andererseits ohnehin nicht fähig 
ist die werbetechnisch geschürten Erwartungen 
zu erfüllen. Es sind Kinder, die die Autos ihrer 
Nachbarn anzünden, für die ein Öffi Bus oder 
ein Sportvereinsgebäude zum Jackpot in einer 
weltfremden Videospielprojektion mutiert, es ist 
eine mangels zuverlässiger Ideale fehlgeleitete 
Revolution. Sie liefern sich Schlachten und Ver- 
folgungsjagden mit der Polizei um anzugeben, 
ein Aufbegehren ohne Reflexion, Ausdruck der 
Hoffnungslosigkeit einer sozial benachteiligten 
Schicht die durch die Gewalt ihrer Kinder um 
Hilfe für die Welt schreit. 


Und die Lösungsansätze der Politik? Sie sind 
zum Schießen! Führt doch der jetztige Innenmi- 
nister Drohnen (unbemenscht fliegende Überwa- 
chungsmaschinen) als Lösung ins Feld. Das wird 
wieder ein drolliges Spiel für die halbwüchsigen 
Vorstadteier, die Steuermilionen vom Himmel zu 
pflücken, um sich vor den grade sprießenden Me- 
lonen zu profilieren. Bravo Herr Innenminister 


und die zwei zur Verantwortung gerufenen 
machtgeilen Einwandererkanonen werden 
daran sicherlich auch nichts ändern. 


Die Wurzeln des Übels liegen wenn- 
gleich tiefer und können mit den tradi- 
tionellen Mitteln der Politik nicht mehr 
gelöst werden. Sie sind, um es noch einmal kurz 
zu sagen, in einer hoffnungslosen, perspektiven- 
losen, vom Konsumwahn aufgestachelten und 
unbefriedigten Gesellschaft zu suchen. Eine En- 
ergie, die sich eben an den schwächsten Gliedern 
der Kette zu entladen beginnt. Was wir brau- 
chen, sind echte Lösungen von Umweltproble- 
men, Verteilungsproblemen, was wir brauchen 
ist Hoffnung, eine Aufbruchstimmung in eine 
andere — zukunftsfähige Welt, doch dazu ist 
die Politik logischerweise nicht bereit, muss sie 
also von uns allen gezwungen werden. Was wir 
brauchen, ist eine intelligente REVOLUTION. 
Unsere Chance ist eine grundsätzliche Neuorien- 
tierung der Werte. 


‚Joe 


Feuer auf die Altäre 


Heiße Debatte um ein Thema, das nie auskühlt. 


Dieselbe Wanze, die der vorletzten Bagger- 
Ausgabe den Dialog „Viel Lärm ums Nichts“ 
beschert hat, war diesmal so indiskret, das 
Zweigespann Joachim und Thusnelda bei einer 
morgendlichen Unterhaltung zu belauschen (zum 
Glück erst beim Frühstück). Im Gegensatz zum 
vorigen ist dieser Dialog nicht fiktiv, sondern 
vollkommen real - sonst könnte er hier ja auch 
gar nicht stehen. 


Thusnelda: (Kaffee nachschenkend) Was gibt's, 
Jo? Warum die Tasse so wild entschlossen 
ausgeschlürft? 

Joachim: Mein Vetter Benedikt plant 
übernächsten Sonntag seine langjährige 
Kumpanin Beatrice zu ehelichen und hat mich 
gebeten, Trauzeuge zu sein. Und das tue ich 
selbstverständlich nicht! 

Thusnelda: Zerstritten? 

Joachim: Nein, aber liest du denn keine 
Zeitung? Hier verschanzen sich ein paar 
wildgewordene Mullahs in einer Moschee, so 
daß man Löcher in die teuren Mauern schießen 
muß, dort verprügelt eine Handvoll Hindus 
einen harmlosen Sikh, im Ami-Land verbannen 
selbsternannte Evangelisten die Evolution aus 
dem Bio-Unterricht und machen Lagerfeuer 
aus Harry-Potter-Bänden. Und bei sowas soll 
ich mitmachen? Zu schweigen von den Hare 
Krishnas und Zeugen Jehovas, die mich jeden 
Samstag beim Einkaufen anquatschen. 
Thusnelda: Wie hängt das, um Himmels willen, 
mit Benedikts Trauung zusammen? 

Joachim: Eins wie’s andere ist ein Ritual. Und 
von Ritualen läßt man besser die Finger, eh man 
sie sich — 

Thusnelda: Es ist doch ein Unterschied, ob 
man irgendwo Brände legt oder sich vorm Altar 
gegenseitig Ringe ansteckt. 

Joachim: Quatsch! Ob sich ein Palästinenser 
in die Luft sprengt, damit er im Paradies 75 
Jungfrauen kriegt — 

Thusnelda: 72. 

Joachim: Du Kleinkrämerin — oder ob sich der 
Schwachkopf Benedikt vom zuständigen Bischof 
vorschreiben läßt, wann und wieso er der Zeugung 
obliegen darf, und wenn nicht, dann wie — das 
ist völlig dasselbe. Es sind Vertreter von Kulten, 


die ihre Nasen in Lebensbereiche stecken, wo sie 
nichts verloren haben. Verschieden tief, aber das 
liegt nur daran, daß die Kulte an verschiedenen 
Punkten ihrer Geschichte stehen — 

Thusnelda: Weil die Christen früher Hexen 
verbrannt haben? 

Joachim: Und einander, aus theologischen 
Gründen, wie Hus oder Wycliffe. Und Juden. 
Und Kreuzzüge angezettelt, wie heute ein Herr 
Bush — 

Thusnelda: Der kämpft nicht wegen des 
Glaubens, sondern des Erdöls. 

Joachim: Sag ihm das! Den Päpsten damals ging 
es auch um Land und Gold. In beiden Fällen wird 
das Abschlachten von Menschen für gottgefällig 
erklärt und zum Ritual erhoben. 

Thusnelda: Vermischst du nicht ein wenig 
Ritual mit Ethik? 

Joachim: Hexen verbrennen, samt dem Prozeß 
davor, war ein Ritual. Witwen verbrennen 
ist auch eins. Selbstmordattentate sind auch 
welche: die Bluttaufe des Märtyrers. Alles, was 
man religiöser Vorschriften oder -bilder wegen so 
und nicht anders macht, ist ein Ritual, ein Teil 
des Kults. Oder warum, glaubst du, spricht der 
Papst einen Franz Jägerstätter selig? 
Thusnelda: Weil er sich aus Gewissensgründen 
gegen die Naziherrschaft aufgelehnt hat? 
Joachim: Weil er das Ritual des Martyriums 
hinter sich gebracht hat: sich wider alle Vernunft 
jauchzend in den Rachen des Löwen werfen, nur 
damit man im Himmel eine weichere Wolke zum 
Sitzen kriegt. Auflehnen muß man sich dabei 
nur gegen den Selbsterhaltungstrieb. Und den 
entscheidenden Schubs geben einemim Notfalldie 
Berufstheologen, die nebenbei auch das Gewissen 
erfunden haben, creatio ex nihilo. Zwischen dem 
erschossenen Wehrdienstverweigerer — den ich 
hochachte und seinen Fall bedaure — und denen, 
die sich kürzlich in Mariazell im Schneeregen 
erkältet haben, weil der Papst meinte „Christen 
müssen wetterfest sein“, ist wohl ein Unterschied. 
Aber nur in der Intensität. 

Thusnelda: Man kann ja wohl die harmlosen 
und heiteren Aspekte des Religionslebens 
mitvollziehen, ohne sich gleich auf so wüstes 
Glatteis zu begeben. Wie ich Benedikt kenne, 
weiß er nicht einmal, wie man Teeologie schreibt, 
und er macht das Ganze nur mit, weil ihm 
Beatrices Eltern sonst aufs Dach steigen, und 
weil’s bei ihm im Dorf so Brauch ist — 

Joachim: So wie er — der mitmacht und nicht 
nachfragt - sind nicht nur die meisten Christen, 
sondern auch die vorbildlichen. Der Pfarrer, der 
drei Kinder von drei Frauen hat, sie alle von 
der Kirche versorgen und den Herrgott einen 
lieben Mann sein läßt, ist ein besserer Christ 
als sein Kollege, der die Mutter seiner Kinder 
heiraten möchte; der erste bleibt im Gehege des 
vorgeschriebenen Rituals, der zweite durchbricht 
es. Deswegen ist eine Religion, ein Kult, ein 


Weißnichtwas die allerschlechteste Grundlage 
für ethisches Verhalten. 

Thusnelda: Weil ich dann, wenn ich nicht an 
deine friedfertige Religion glaube, dir unbesehen 
den Hals umdrehen darf? 

Joachim: Unter Umständen mußt du das 
sogar, selbst wenn du ganz religionslos wärst. 
Wie hätten sonst Kommunisten je rauben und 
morden können? Das heißt, vielleicht ist der 
Kommunismus ja auch ein Kult. 

Thusnelda: Versuchen denn die Riten, in denen 
sich die einzelnen Religionen äußern, nicht gerade 
das friedliche Zusammenleben der Menschen zu 
sichern? Das könnte sogar die Grundlage aller 
Religion sein. 

Joachim: Nein. Die Grundlage ist, daß man 
zu einer auserwählten Gruppe gehören will, 
die es dem Rest der Welt zeigen wird. Man 
versammelt sich um einen Fetisch, ein Holz- und 
Steingebilde mit bunten Stoffstreifen, das einen 
Ort besonderer Kraft markiert — 

Thusnelda: (belustigt) Im Urwald? 

Joachim: Vorm Altar in der Kirche. Man füttert 
einen speziell geschulten Übermenschen, der 
nach eigentümlichen Sexualvorschriften lebt, sich 
freakig kleidet und Kontakt zum Paranormalen 
herstellt — 

Thusnelda: Medizinmann? 

Joachim: Pfarrer. Man zieht sich dabei selbst 
komisch an, denk dir Beatrice in Schleier und 
Myrtenkranz — 

Thusnelda: Symbole der Unschuld - (kichert) 
Joachim: Spätestens jetzt lachst sogar du. 
Gründlich betrachtet reizt jedes Symbol zum 
Lachen. 

Thusnelda: Das Kreuz? 

Joachim: Ein Hinrichtungswerkzeug. Wie 
viele Witze handeln vom Galgen und vom 
elektrischen Stuhl? Und die Schafe, die sich 
vor dem Holzgebilde in der Kirche versammeln, 
um davon Heil und Hoffnung zu ernten: wie 
lächerlich, wenn sie das vor dem Apparat mit der 
Giftspritze täten — 

Thusnelda: (schaudert) Ih. Wir sitzen beim 
Essen. — Machst du’s dir nicht ein bißchen leicht, 
wenn du die Religion ganz aufs Diesseitige 
und Äußerliche reduzierst? Geht es dabei nicht 
gerade um die letzten Dinge, und ist der Glaube 


nicht die Herzensangelegenheit jedes und jeder 
Einzelnen? 
Joachim: Göttin bewahre - vom Jenseits können 
wir reden, wenn wir dortsind. Und aufkeinen Fall 
können dort so viele Religionen nebeneinander 
gelten wie hier, weil ich annehmen muß, daß 
jeder Mensch zu den gleichen Bedingungen tot 
ist. Religion, wie wir sie erleben, ist immer im 
Diesseits, in den Gebärden, die man nach Bedarf 
fühlen oder auch nur spielen kann. Was in den 
Herzen los ist, weiß keiner — 
Thusnelda: Gott? 
Joachim: Da beißt sich die Katze in den 
Schwanz. Derselbe Gott, dem angeblich so 
viel an Weihrauch liegt, der so kleinlich hinter 
Eß-, Kleidungs- und Liebesgewohnheiten der 
Menschen her ist, soll gerade da zuständig sein, 
wo das Rituelle aufhört? Der Gott der Ethiker 
dort, wo der Mensch nur er selbst ist? 
Thusnelda: Vielleicht ist Gott gerade der 
Widerspruch. — Du wirst mystisch. 
Joachim: Nicht zufällig. Die Mystiker aller 
Religionen haben immer die Nichtigkeit des 
Rituals gefühlt — und verstehen sich, nebenbei, 
untereinander prächtig, während ihre 
Glaubensgenossen sich die Köpfe einschlagen. 
Thusnelda: Dann könnten sie uns endlich 
dorthin bringen, wo man keine Glaubenskriege 
mehr führen muß. 
Joachim: Kann — müssen tut man schon jetzt 
nicht. Für die Ritual- und vielleicht Gottlosen 
ist jeder Ort, jeder Klang und jede Speise 
gleichermaßen besonders, und das macht es 
ihnen möglich, jederzeit und überall einfach 
Mensch unter Menschen zu sein. 
Thusnelda: (schenkt nach) Meine Kaffeetasse 
ist so gut wie der Abendmahlskelch? 
Joachim: Selbstredend, und in deinem Herd 
glüht dieselbe Flamme der Erleuchtung 
wiein der Wasserpfeife des Sufi. Deswegen 
sage ich schon die ganze Zeit: Feuer auf die 
Altäre! Wie es die christlichen Missionare 
mit heidnischen Opfersteinen gemacht 
haben, so soll’s jetzt ihren eigenen gehen, 
und allen, die sonst noch da sind. Und 
Benedikt schenken wir zur Hochzeit einen 
Bagger. 
Thusnelda: — Heißt das, auch Feuer auf 
meinen Küchentisch? 
Joachim: Gerade auf den. 
Thusnelda: Trommelfeuer? Bengalisches 
Feuer? 
Joachim: Wie wär’s mit Fondue? Sagen 
wir, heute abend? 

CAaTU 


Unsere Meinung zum 


Fegefeuer 


Warum Fegefeuer, fragen Sie? Warum die Fernwärme, 
könnten Sie dann auch gleich fragen! Der Zusammenhang 
ist folgender: Die hoch nützliche Hauptfunktion dieser lo- 
dernden Drohung ist ja die Veredelung leicht unreiner See- 
len auf dem Weg zum Himmel. Für Wiener KatholikInnen 
ist dieses Feuer jedoch außerdem — und womöglich in erster 
Linie — ein aus sicherem Abstand glühendes Versprechen 
einer Gewissens-Wärme, ohne die das Leben in diesem 
kalten nassen Jammertal sehr trist aussähe. Denn ohne 
diese Einrichtung papaler Kompromißbereitschaft wären 
die Seelen unserer Brüder und Schwestern (kurz BrüS) 
in der mißlichen Lage entweder stets das Richtige tun zu 
müssen, oder sich aber für jede kleine Indiskretion ewige 
Verdammnis einzuheimsen. So sind also die von fern her 
wohlig wärmenden Strahlen des Fegefeuers ähnlich denen 
der Fernwärme: sichere Behaglichkeit für unsere BrüS, 
einmal durch die Aussicht auf adäquate weil schmerz- 
volle Tilgung mittelübler Taten, das anderemal durch 
sauberes Beheizen des 
Wohnzimmers, wo er- 
wähnte Taten voll- 
bracht werden. 
Ppma 


Hell-dunkel, schwarz- 
weiß, gut-böse, Him- 
mel und Hölle. Das 
Gleichnis schlechthin 
für den allgegenwärtigen 
Dualismus. Erklärung und 
Grundlage unserer Welt- 
sicht als Übertragung ins 
Jenseitige und als Projek- 
tion des Jenseitigen auf das 
Diesseits. Die Guten wer- 
den belohnt, die Schlechten 
bestraft — einfache, logische 
Folgerung, der sich jeder, 
der ein wenig bei Verstand ist, 
fügen wird. Man hat die Wahl: 
Auch die kleinste, ungesühnte 
Sünde führt geradewegs in die Höl- 
le, das ist zwar hart, aber folgerichtig. 
Doch dann: Das Fegefeuer, dieses mißgestaltete Gebilde, 
Ft eo das nicht Fisch noch Fleisch sein will. Eine dreiwertige Lo- 
gik? So etwas ist von Beginn an zum Scheitern verurteilt. 

Ist es nun gut, oder schlecht, hell, oder dunkel, erstrebens- 


wert, oder verwerflich? Die Ablaß-Kasse klingelt, die See- 
lenmessen sind ein einträgliches Geschäft. Doch der Preis 


des materiellen Segens ist der Verlust der moralischen Kon- 
sequenz — doch wenn man nichts zu verlieren hat ... Wäre 
die katholische Kirche (und das ganze Christentum) nicht 
von Anfang an eine entbehrliche Fehlgeburt gewesen, das 
Fegefeuer hätte sie endgültig diskreditiert. 

cir 


Über die wahre Begebenheit der glorreichen 
Schlacht bei Ofen 


Karl V. von Lothringen 


I 3% braucht es seine Zeit, um 
Marco wütend zu machen, denn er war 
ein besonnener Mensch. Seit seiner Ge- 

burt war ihm das Leben als Mönch vorherbe- 

stimmt und er hatte gewiss sein Leben in Demut 
gelebt. War es denn wirklich so schwer zu be- 
greifen, weshalb man sich den Sobieski herholte? 

Dabei ging es doch nicht um das Austauschen 

von derben Scherzen oder wer besser im Stehen 

gegen den Wind wiescherlt, ohne sich dabei von 
oben bis unten die Paraderüstung ganz rostig zu 
machen; es ging hier um Weltpolitik!! Innozenz 
hatte es ihm aber auch gesagt, damals, dass es 
keinen depperteren Trottel gäbe als den heiligen 
römischen. Aber der wäre leicht zu beeinflussen 
und der Glaube könnte verbreitet werden und 
alles in allem eine lohnende Aufgabe ... Gleich 
am nächsten Tag war er aufgebrochen, nach den 

Habsburgischen Landen, wo er den Kaiser als 

einen dicken, ungehobelten und ungewaschenen 

Kerl kennen lernte, wie dieser gerade einer Hof- 

dame ins Dekollet& starrte. Die beiden schlossen 

sofort Freundschaft, der eine aus Leichtgläubig- 
keit und der andere, weil alles so kommen muss- 
te, wie Gott es wünschte, eher nolens als volens 
also. Als päpstlicher Legat und kaiserlicher 


Berater eingestellt, erlebte Marco an der Seite 
Leopolds die Belagerung Wiens 1683, will hei- 
ßen die Flucht des Kaisers aus Wien. Nur durch 
Marcos Vorsprechen bei dem Bayern und dem 
Polen konnte Wien gerettet werden - vor allem 
die flamboyanten Polenreiter kämpften tapfer, 
und der mickrige Eugen Moritz verdiente sich 
seine ersten Sporen — und der Kaiser versteckte 
sich derweil, bis der Sturm vorüber war. Konse- 
quenterweise weigerte sich Leopold danach volle 
2 Jahre lang, sein Bett zu verlassen. 

„Wer soll denn in Zukunft in Wien Kinettn gra- 
ben oder die Straßen schrubben?“, war schließ- 
lich ein Argument, das dem Kaiser imponierte. 
Gastarbeiter aus der Türkei wären dafür doch 
ideal, zumal es den Österreichern an Fleiß fehlte 
und die Juden viel zu viele Feiertage hatten. 

So war der Plan gefasst. „Auf nach Ofen!“, sang 
der Kaiser, „aber, wer soll mich denn dorthin tra- 


Bücherverbrennungen 


„Gegen Dekadenz und moralischen Verfall! Für Zucht und Sitte in 
Familie und Staat! Ich übergebe der Flamme die Schriften von Heinrich 
Mann, Ernst Glaeser und Erich Kästner.“ Begleitet von dergestalten 
sogenannten Feuersprüchen wurden im dritten Reich Bücher von 
den genannten und vielen anderen Autoren verbrannt. So wie aber die 
Nationalsozialisten ihre Konzentrationslager nicht selbst erfunden, sondern 
die Idee nach spanischen, US-amerikanischen und britischen Vorbildern 
so waren auch die Bücherverbrennungen keine 
Weltneuheit: Eine schöne Vorreiterrolle nimmt in dieser feurigen Tradition die 
katholische Kirche ein. Unter Berufung aufeine freiwillige Bücherverbrennung 
durch heidnische Zauberer nach ihrer Bekehrung durch den Apostel Paulus 
wurden bis in die Neuzeit — meist vermutlich gegen den Willen ihrer Verfasser 
— immer wieder scheiterhaufenweise gefährliche und unheilige Schriften der 


weiterentwickelten, 


gen? Meine Füße sind so schwer, 
und Geld hab ich leider nimmer- 
mehr!“ 

Also fragte man wieder den Sobies- 
ki. Der war sofort dabei, der Papst 
stellte das Geld und die Republik 
Venedig und fertig war der Bund 
der Heiligen Liga. 


tatsächlich geschafft, 38.000 

Soldaten waren rekrutiert 
und ein Oberbefehlshaber führte 
die Truppen an. Karl der V. von 
Lothringen, ein wüster Schläger 
und ungehobelter Trunkenbold, 
bot sich an — weil er wieder ein- 
mal Geld brauchte. Karl war der 
Herzog von Lothringen und von 
Bar, nur ließ der Franzos den Ös- 
terreicher nie in sein Land, nicht 
mal nur auf Besuch, angemeldet ... 
Kurzerhand bewarb er sich als Kö- 
nig von Polen, aber vergebens. Der Grund für so 
viel Ungemach lag in seinem Gesicht. In dem von 
Furunkeln überwucherten „Gesicht“ konnte man 
kaum noch Gesichtszüge erkennen, geschweige 
denn einen Mund. Sprach Karl auch bloß ein 
Wort, ergossen sich wahre Eiterbäche aus den 
Kratermündungen auf die immer rötlich ent- 
zundene feucht schwitzende aufgeblähte Haut, 
die Spannung seiner überdehnten Gesichtshaut 
sowie das Platzen von sieben mal sieben Aften 
verursachten ihm solche Schmerzen, dass er laut 
schreien musste wie ein Hirsch zur Balz. Ein sol- 
cher Schrei resultierte dann oftmals im Reißen 
des fulminanten Abszesses auf seiner Klingonen- 
stirn, und die schmierigen Bäche schossen ihm 
in Augen, Nase und Mund. Einmal wäre Karl 
fast daran gestorben. Die Weihwassertinkturen 
zum Eincremen, gemixt vom Bischof von Aachen, 
hatten keinen medizinischen Effekt. Wie hatte 
Ludwig der XIV., von seinen Freunden nur „Wi- 
ckerl“ genannt, nach Karls Tod doch so treffend 
bemerkt? 
„le pus grand, le pus sage et le pus genereux de 
mes ennemis est mort“. 
Le Pus marschierte also, um es kurz zu machen, 
mit 74.000 Mann auf Ofen, wo man Juni 1866 


I: Frühjahr 1684 hatte man es 


reinigenden Kraft des Feuers übergeben. Illustre Opfer dieser Praxis waren unter 
anderem Arius, der als herätisch geltende Begründer der Arianer, der italienische 
Literat Boccaccio, der Theologe Thomas von Aquin, oder auch der Abweichler Martin 
Luther, der jedoch in gut christlicher Tradition sofort zurückschlug und gleichfalls 
Bücher verbrannte, nämlich die kanonischen Rechtsbücher (Codex Iuris Canonici) 
und die päpstliche Bannandrohungsbulle gegen ihn. 

Aus Bequemlichkeit wurden manchmal die Verfasser gefährlicher Schriften gleich 
mitverbrannt, so geschehen mit dem italienischen Dichter und Philosoph Giordano 
Bruno, der im Jahr 1600 in Rom verbrannt wurde — angeblich mit festgebundener 
Zunge, damit er das schaulustige Volk nicht noch in letzter Sekunde verführen 
könnte. Seine Bücher blieben bis zum zweiten Vatikanischen Konzil 1966 auf dem 


Index der verbotenen Schriften. 


va 


nach gemütlicher Reise et- 
was verschwitzt, aber doch 
per pedes ankam. 

Der Türk war in der Zwi- 
schenzeit nicht faul ge- 
wesen-— wohl an die 
10.000.000.000 Jungtürken 
mit alten Maschinengeweh- 
ren noch aus dem Ersten 
Weltkrieg standen zu ihrer 
ersten Feuertaufe bereit. 


er blutrote Abend- 
himmel wölbte sich 
rund und schicksals- 


schwanger über dem Fir- 
mament, während sich die 
Heerscharen an dem schwü- 
len Sommertag einander 
näher kamen. Pus, der Seu- 
chenlord, hatte seit ihrer 
Abfahrt aus Wien nunmehr 
2 Jahre nicht mehr geredet. 
Sein Adjutant Irkel übergab 
ihm das Sprachrohr. Stille 
trat ein. 

Plötzlich ging ein Ruck 
durch die Mannschaft. 
Die Österreichischen Truppen brachen in ihr 
bebendes Kampfgeschrei aus, welches traditi- 
onellerweise (in etwas abgeschwächter Form) 
in diesem fernen Lande heute noch zumeist an 
Stammtischen von diesem freundlichen Volk 
praktiziert wird. 
„Oaschwarzn! Tirkngsindl! 
Ockereshigschissanandrekseimiadraneichham 
Die türkischen Orkkrieger aus dem Süden, 
einem Land, in dem die Sonne niemals aufging, 
waren betroffen ob der feindlichen Worte und 
warfen einen Schwall von „Güle Güles“ zurück, 
dass es sogar im fernen Wien noch widerhallte 
und bei einigen Frauen zu Frühgeburten führte. 
Die präkognitive Abscheu vor dem fremdvöl- 
kischen Überhandnehmen resultierte aus einer 
instinktiven Abwehr heraus in einer eminenten 
Bevölkerungsexplosion innerhalb der österrei- 
chischen Bevölkerung, welche sich heute anhand 
der demographischen Aufzeichnungen Wiens aus 
dem Jahr 1686 belegen lassen. Anscheinend ist 


Mochts eich fom 


te 


Österreichern tatsächlich ein 
starkes Maß an Homophobie 
angeboren. 

Trotz oder sogar aufgrund 
der maßlos übertrieben schei- 
nenden feindlichen Übermacht 
waren es die tapferen Küras- 
siere des Savoyeners, welche 
die Schlacht einleiteten. Heim- 
lich still und leise hatten sie 
sich auf der Flanke der Türken 
positioniert, wo des Feindes 
Vampyrbrigade aus Transsyl- 
vanien sich gerade anschickte, 
aus ihren Särgen zu kriechen. 
Was folgte, war ein Gemetzel. 
Prinz Eugen der tapfre Ritter 
machte keine Gefangenen. 
Ohne Gnade schwangen die 
silbernen Kriegshämmer auf 
die Untoten nieder und zer- 
malmten ihre Körper, es floss das Blut in Strö- 
men. Nach der Schlacht, so wird erzählt, war 
Eugens Gewand blutrot, bloß unter seinem abge- 
nommenen Gürtel schimmerte es weiß. 

Ins türkische Heer war nun Bewegung gekom- 
men. Der überraschend schneidige Schlag in 


Prinz Eugen, der tapfre Ritter 


die Flanke löste Entsetzen aus bei den unmoti- 
vierten Truppen. Schon flohen die Ersten Hals 
über Kopf, da trat der türkische Feldherr aus 
seinem Zelt. Er war ein dunkler Dämon aus den 
heißesten Gefilden der Hölle. Über 50 Meter groß 
war er am ganzen Körper behaart und aus seinen 
Haaren schossen Giftpfeile. Sein Gemächt hatte 
die Form einer Kirchenglocke und er schwang 
sie wie eine Abrissbirne. Zu hunderten wurden 
die Österreicher von seinen Hoden zermalmt, als 
der Dämon in der Schlacht wütete. Aus seinen 
Nüstern schossen die flammenden Lavatränen 
seiner in ihm dahinsiechenden Opfer, beißend 
wie Säure, und rissen schwelende Brandwunden 
in die Körper der an die milde Alpensonne ge- 
wöhnten Bergvölkler. Es stand schlecht. 


us beeindruckte dies alles nicht. Sein ge- 
schwollenes Gesicht war gegen jede Form 


von Hitze immun geworden, vor allem 


aber hatte er seinen ganzen Körper vor der 
Schlacht mit kühlendem Eiter bedeckt. Nun 
war die Gunst der Stunde gekommen, und ? 
der erfahrene Krieger zögerte nicht: Karl w 
erhob sein Schwert und auf sein Signal x.5 
stürmten 10.000 Jesuitenmönche aus Erd- 2 
löchern hervor aufs Schlachtfeld. In ihren Hän- 
den trugen sie ein gewaltiges, scheinendes Chri- 
stenkreuz, welches der Papst Innozenz vor ihrer 
Abreise persönlich gesegnet hatte. 
Völlig konsterniert schreckte der monströse tür- 
kische General zurück, und genau in diesem Mo- 
ment erhob Le Pus erstmals seine Stimme. Das 
durch das Sprachrohr noch verstärkte Gebrüll 
ging durch Mark und Bein, und der mit durch 
das Rohr strömende Gesichtsfluss aus Weihwas- 
ser, Blut und Eiter ergoss sich in das lodernde 
Gesicht des Höllenfürsten. Die Schlacht war be- 
endet. 
Die Österreicher fegten das Schlachtfeld leer, 
plünderten Ofen und vergewaltigten die unga- 
rischen Frauen, kurz: Sie ließen es sich so rich- 
tig gut gehen, und wer wollte es ihnen verübeln, 
denn ein Soldatenleben war hart ... 

chb 


Der Wärmetod des Universums 


Ein animalisch-physikalischer Briefwechsel - von r & c3% 
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Gleichgewicht befindet. 
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Kluges Hörnchen, 


ich bin entzückt! Jetzt haben wir es tatsächlich 
geschafft! Man könnte die beunruhigenden Worte tat- 
sächlich so interpretieren: Wartet man nur lange genug, 
so kommen alle Körper ins thermische Gleichgewicht, 
sie haben alle die gleiche Temperatur und die Entropie ist 
maximal. Für Hörnchen, Fux, Wald und somit das ganze Uni- 
versum würde dies dann — mit den Worten des Herrn Clausius — den 
Wärmetod bedeuten! Doch an dieser Stelle will ich nun Entwarnung ge- 
ben! Wir Füxe stellen uns nämlich vor, das Universum sei einmal ganz 
klein winzig gewesen und hat sich seitdem unaufhörlich ausgedehnt 
es gibt darin unzählige Sterne, die brennen, und alles ist ganz und dar 
nicht im Gleichgewicht! Wir können dem Universum also zum jetzigen 
Zeitpunkt gar keine Entropie zuordnen! 
Vielleicht irgendwann einmal, in ferner Zukunft, wenn alle Sterne erlo- 
schen sind und keine neuen mehr entstehen, könnte ein Gleichgewicht 
eintreten — doch auch dann gibt es immerhin noch Schwarze Löcher, die 
strahlen und ... aber es scheint mir vermessen, als struppiger Fux so 
weit in die Zukunft zu blicken. Also, Hörnchen, atme mal kräftig 
N durch. Wir werden noch viele Briefe schreiben, Baue buddeln 
AS 


und über die Vorgänge in unserem Wald nachdenken kön- 
| nen. Ich würde sagen, auf diese beruhigende Erkenntnis 
sollten wir alsbald mit einem edlen Tannenzapfentropfen 
anstoßen! 


Liebes Hörnchen, eifrige Erforscherin! 
iebes Hör eifrig 0 in —Q 


RR“ 
Ich war auch nicht untätig, habe meinen ehrwür- G Y 4 

digen alten Onkel Maulwurf (ja gut, er ist nur zuge- Z IN 

heiratet ...) besucht und ihn bei einer Tasse Kleeblatt- 

tee mit diesen Fragen konfrontiert. Du weißt, er sieht nicht \ 

nur belesen aus mit seiner dicken Brille. Er erzählte mir von zwei 
unumstößlichen Tatsachen, die dem Lauf der Dinge bei uns im Wald 
zugrunde liegen. Und mir scheint, du hast sie beide angesprochen. Wenn PZ 
du nämlich lustig bist und dir die Hände vorm Nüsseknacken reibst, so 
verrichtest du Arbeit, die sogleich in Wärme umgewandelt wird. Und 
dein Gedankenexperiment, das mich selbst zu Ehren kommen lässt, 
bringt’s auf den Punkt. Der sich drehende Propeller, also mechanische 
Arbeit, sowie das Feuerchen, also Wärme, haben dieselbe Konsequenz, 
nämlich die Änderung der Energie in meinem Badewasser. Allerdings 
musst du dir vorstellen, dass dieses System vollständig isoliert ist, es 
darf keine Energie mit dem Rest des Waldes austauschen. Genau da- 
rüber berichtet der Erhaltungssatz der Energie, der besagt, dass ihre 
Änderung in einem System gleich ist der zugeführten Wärme plus der 
am System verrichteten Arbeit. Man spricht auch vom 1. Hauptsatz der 
Thermodynamik, so mein Onkel Maulwurf. 

Doch auch zu meinen Beobachtungen der Kuckuckseier hat er 
vielleicht klärend beitragen können. Spitz mal schön deine 
Ohren, denn hier musst du mir weiterhelfen. Er sagt, ein 
weiteres Prinzip bei uns im Wald ist es, dass Wärme im- 
mer nur vom wärmeren zum kälteren Körper über- 
gehen kann. Daran ist offenbar nicht zu rütteln, 


no. 
zZ > doch weiß ich immer noch nicht warum! 


Von der Hitze im Körper 


Das Allgemeinwissen, dass der Mensch eine Körpertemperatur von um die 37°C hat und dass diese, wenn 
sie erhöht ist, eine Krankheit anzeigen kann, ist noch nicht sehr alt. Wenn man sich krank fühlte, ging man 
entweder zu einem Arzt oder einer anderen heilkundigen Person, die dies durch ihre Erfahrung bestätigen 
konnte; selber aber die Krankheit aus dem subjektiven Erleben objektiv greifbar zu machen, blieb den Kranken 
verwehrt. Bis ein einfaches Verfahren aus der Physik als Hilfsmittel eingeführt wurde. 


Zurück in die Vergangenheit 


„Zwei unumstößliche Fundamentalthatsachen 
sind es, welche die Feststellung der Eigenwär- 
me bei Kranken rechtfertigen, fordern, zur 
Pflicht machen und den Werth der thermome- 
trischen Exploration begründen: 

Es ist die Thatsache, dass im gesun- 
den Zustand der Mensch unter allen 
Umständen, in jedem Alter, unter 
allen Verhältnissen und Lagen, bei 
allen Einflüssen, so lange sie ihn nur 
nicht krank machen, eine nahezu 
gleiche hohe Eigenwärme zeigt: die 
Thatsache der Beständigkeit der 
Eigenwärme des Gesunden: und 
zweitens die Thatsache, dass die 
Wärme beim kranken Menschen 
häufig von der constanten Tempe- 
ratur des Gesunden abweicht: die 
Thatsache der Veränderlichkeit der 
Eigenwärme bei Kranken.“ 


1868 begann der Leipziger Arzt Dr. 
Karl August Wunderlich mit diesem 
Paragraphen seine Veröffentlichung 
„Das Verhalten der Eigenwärme in 
Krankheiten“, die einer neuen Defi- 
nition des Wortes Fieber zum endgül- 
tigen Durchbruch verhelfen sollte. 

Seit Jahrhunderten war dieser Begriff 
mit dem Inhalt „Krankheit“ belegt, und 
die „Hitze“ stellte nur ein Symptom 
dar, das von Patient wie Arzt subjektiv 
beschrieben, bei ausreichender Erfah- 
rung des Letzteren helfen konnte die 
Unterart des Fiebers herauszufinden. 
Der Goldstandard, die Krankheit Fieber 
zu diagnostizieren, lag jedoch in der Mes- 
sung und Interpretation des Pulses. 


Bis 1850 Prof. Ludwig Traube von der Ber- 
liner Charite begann die Eigenwärme der 
Patienten auf seiner Station für eine Stu- 
die über Digitalis zu vermessen. Ein Jahr 
später überzeugte er Dr. Wunderlich seinem 
Modell zu folgen und die neue Methode syste- 


matisch anzuwenden. 17 Jahre später bei der 
Herausgabe seines Buches hatte dieser dann 
„ein Material von vielen Tausenden thermome- 
trisch verfolgter Krankheitsfälle und von Milli- 
onen von Einzelmessungen gesammelt.“ 

Noch in den Kinderschuhen steckend war Fie- 
bermessen damals eine ernste Angelegenheit, 
von der ersten bis zur letzten Minute durchcho- 
reographiert, um die Wiederholbarkeit des Expe- 
rimentes zu sichern. 

Die zur Messung verwendeten Thermometer sind 
mit dem, was man heute darunter kennt, kaum 
zu vergleichen. Ihnen fehlte noch die Maximal- 
einrichtung, die das einmal erwärmte Quecksil- 
ber daran hindert bei Entzug der Wärmequelle 
wieder abzusinken. Um das Instrument nun 
direkt vom Körper des Patienten ablesen zu 
können, war es relativ groß und so dauerte die 
gleichmäßige Erwärmung des Inhaltes eine hal- 
be Stunde. Zur Interpretierbarkeit von Höhe und 
Verlauf trug man die Einzelwerte gesammelt ge- 
gen eine Zeitachse graphisch auf. 

Wie das Fiebermessen selbst ist auch diese Fie- 
berkurve im klinischen Alltag erhalten geblie- 
ben, hat der gesamten fallbezogenen Patienten- 
akte im klinischen Sprachgebrauch den Namen 
geliehen und ist um zusätzliche Patientendaten 
wie Vitalparameter und laufende Medikation er- 
weitert — allgegenwärtig und unverzichtbar um 
den Verlauf von Krankheiten interpretieren zu 
können. 


Fundamentale Tatsachen 


Die wichtigste Hinterlassenschaft Wunderlichs 
liegt aber in den Schlüssen, die er aus seinen 
Beobachtungen gezogen hat. Die meisten dieser 
„Fundamentalsätze“, wie er sie nannte, sind heu- 
te gültiges Allgemeinwissen. Der Normalbereich, 
in dem sich die Eigenwärme bewegen darf, oder 
dessen Abhängigkeit von der Tageszeit, ist heute 
ebenso den meisten Menschen geläufig wie die 
Bereichsgrenze zum Fieber und die maximale 
noch mit dem Leben vereinbare Temperatur. Da 
aber heutzutage die orale Temperaturmessung 
bei den meisten Studien als Standard verwendet 
wird, sind die hier angegebenen genauen Werte 
zu Vergleichszwecken neueren Studien entnom- 
men und stammen nicht aus dem Datenmaterial 
1868s. Die mittlere oral gemessene Temperatur 
liegt bei 36,8° +0,4°C, wobei ältere Menschen 
auch darunter sein können. Die normale tägliche 
Temperaturvariation beträgt typischerweise 
0,5°C und das Maximum einer oral gemessenen 
Temperatur darf um 6:00 morgens 37,2°C und 
um 16:00 abends 37,7°C betragen, um als nor- 
mal zu gelten. 

So sind dieser physikalischen Definition nach 
alle Werte, die die morgend- und abendlichen 
maximalen Normaltemperaturen überschreiten, 
als Fieber zu bezeichnen. 


Aber Fieber ist keine rein physikalische Ange- 
legenheit und so muss man, um dem gesamten 
Phänomen Fieber genauer auf den Grund zu ge- 
hen, die Definition erweitern beziehungsweise 
Fieber zur Hyperthermie abgrenzen. 


Fieber — eine Erfindung des Gehirns 


Die Eigenwärme des Körpers wird im Gehirn 
hauptsächlich vom Hypothalamus kontrol- 
liert. Dieses Zentrum definiert einerseits die 
Temperatur, die im Körper vorherrschen soll 
und achtet andererseits auf ihre Einhal- 
tung. Während nun „Hyperthermie“ einen 
Zustand beschreibt, in dem die Kerntem- 
peratur trotz aller verfügbaren Gegen- 
maßnahmen den Sollwert übersteigt, 
wird dieser beim Fieber vom Hypothala- 
mus ausgehend nach oben reguliert. 
So besitzt auch das Fieber — von we- 
nigen speziellen Krankheiten abge- 
sehen— ähnliche tageszeitbedingte 
Schwankungen wie die normale Tage- 
stemperaturkurve, die bei Patienten 
mit Hyperthermie nicht auftreten. 
Die bekannteste krankhafte Aus- 
prägung einer Hyperthermie ist der 
Hitzschlag. Zum Fieber abgrenzen 
lässt er sich durch eine meist auf 
übermäßige Wärme- und ungenü- 
gende Wasserzufuhr hinweisende 
Anamnese, die typisch heiße und 
trockene Haut der Patienten sowie 
die Wirkungslosigkeit von fieber- 
senkenden Arzneimitteln. Betrof- 
fen sind oft junge Menschen, die 
in einer sehr heißen Umgebung 
schwere Arbeit verrichten, oder 
\ ältere Menschen, bei denen die 
Fähigkeit zur Temperaturregu- 


&5 lation oft eingeschränkt ist. Di- 
" N ese Einschränkung spiegelt sich 
«9 auch in der meist niedrigeren 


normalen Körpertemperatur äl- 

terer Leute wider sowie in dem 

häufig auftretenden Unvermögen, 
höheres Fieber zu erzeugen. 


Erst kalt - dann heiß 


Der Prozess der Fieberentstehung geht wie 
folgt vonstatten: 

Die Körperkerntemperatur wird unter der 
Kontrolle des Hypothalamus in einem Bereich 
mit sehr engen Grenzen weitgehend konstant 
gehalten, während die Temperatur der Extre- 
mitäten je nach Umgebungswärme über meh- 
rere Grade schwanken kann. Generiert wird 
die Eigenwärme des Körpers durch die bei 
metabolischen Prozessen der Organe frei wer- 
dende Wärme, wobei hier Leber, Fettgewebe und 
Muskulatur den Hauptbeitrag leisten. Die Abga- 
be der Wärme findet an den Oberflächen statt, 
die den Körper zur Umgebung hin abgrenzen, 
also Haut und Lunge. 

Ob nun der Sollwert im Hypothalamus nach 
oben geregelt wird, um Fieber zu verursachen, 
oder die Körperkerntemperatur zu stark vom 
normalen Niveau nach unten absinkt, die Reak- 
tion ist dieselbe. 

Zunächst werden Nerven aktiviert, die die Blut- 
gefäße in der Peripherie des Körpers engstellen, 
um so wenig Wärme wie möglich zu verlieren, 
beziehungsweise Kurzschlussgefäße in den Ex- 
tremitäten öffnen, die es dem Blut erlauben Ab- 
kürzungen zu nehmen, um eine möglichst kurze 
Zeit in Kontakt zur kalten Oberfläche zu sein. 


Dieses Umleiten des Blutes von der Peripherie 
hin zu den inneren Organen vermindert die Wär- 
meabgabe über die Haut. Die dabei auftretende 
Gänsehaut ist ein Relikt aus der Zeit, als der 
Körper noch mit dichterem Haarkleid bedeckt 
war. Die Muskeln an den Wurzeln der Körper- 
haare kontrahieren sich, um das Fell durch das 
Aufstellen der Haare zu verdichten und die Luft 
daran zu hindern frei am Körper zu zirkulieren 
und durch diese Bewegung Wärme besser abzu- 
leiten. 

Der Mangel an Haaren stellt aber keinen Über- 
lebensnachteil dar, denn da diese Geschehnisse 
von dem bewussten Gedanken „mir ist kalt“ be- 
gleitet werden, werden die Haare durch verhal- 
tenstechnische Maßnahmen, die Wärmeabgabe 
zu reduzieren, ersetzt. 

Ist dies nicht genug, um die im Gehirn als Soll- 
wert eingestellte Temperatur zu erreichen, be- 
ginnt der Körper Wärme zu produzieren. Der 
Aktivitätsschub, der dazu verhelfen soll, findet 
in allen Teilen des Organismus statt, aber die 
Auswirkungen werden für uns nur an der Mus- 
kulatur spübar - es setzt Schüttelfrost ein. 
Säuglinge sind zu diesem Mechanismus der Wär- 
meproduktion noch nicht befähigt, können aber 
über eine andere Gewebeart die benötigten zu- 
sätzlichen Grad erlangen. Ihr Körper ist an be- 
stimmten Stellen mit einer besonderen Art Fett 
ausgestattet, sogenanntem braunem Fettgewe- 


be, dessen bis jetzt einzig festgestellte Aufga- 
be die Wärmeproduktion zu sein scheint. 
Fiebert der Mensch nun wieder ab, kehrt sich 
der Vorgang komplett um: Kleidungsstücke 
werden abgelegt, Blutgefäße an den Extremi- 
täten geöffnet, der Körper beginnt zu schwit- 
zen, um die überschüssige Wärme schneller 
durch Verdunstung abgeben zu können. 


Zytokine, Pyrogene und das letzlich 
Sue 


Aber vom Ende der fieberhaften Erkrankung 
gehen wir noch einmal ganz an den Anfang 
zur wichtigsten und kompliziertesten Frage: 
Wie wird der Sollwert verstellt? 

In der Natur, wie auch im menschlichen 
Körper, gibt es Stoffe, meist Proteine, die 
Fieber auslösen können — Pyrogene genannt. 
Pyrogene, die von außerhalb des Körpers 
stammen, werden als exogen bezeichnet und 
sind meistens Bestandteile eines Bakteri- 
ums oder dessen Stoffwechselprodukte. Jene 
Pyrogene, die der Mensch selbst produziert, 
heißen endogene Pyrogene und gehören zu 
einer Übergruppe von Proteinen (Zytokine), 
die als Boten- und Effektorstoffe bei Prozes- 
sen im Immunsystem beteiligt sind. 


All diese verschiedenen Stoffe verursachen 
die Produktion des Proteins, das letztendlich 
für die Erhöhung der Sollwerttemperatur im 
Gehirn, aber auch für die oft begleitenden 
Muskel- und Gelenkschmerzen verantwort- 
lich ist: Prostaglandin E2. 

Die Verhinderung dieses Proteins ist auch 
der Ansatzpunkt der heute gängigen fieber- 
senkenden Arzneimittel. Rezeptfrei in jeder 
Apotheke erhältlich werden sie oft nach 
Konsultierung des Fieberthermometers zur 
Eigentherapie verwendet. So normiert und 
reduziert das Thermometer die Krankheit 
auf das Fieber und vereinfacht für den Kon- 
sumenten schließlich die Optionen und kann 
seine Eigenverantwortlichkeit erhöhen. 
Auch für Ärzte wird es mit demWechsel von 
der subjektiven Krankheit Fieber, die an- 


hand von Erfahrung richtig gedeutet werden 
wollte, hin zum objektiv genormten Sym- 
ptom einfacher, da seine Höhe, sein Verlauf 
oder seine bloße Anwesenheit zusätzliche 
Information zur genaueren Diagnose und 
damit gezielteren Behandlung geben kann. 


Leitlinie? 


Ob bei gestellter Diagnose die Behandlung 
des Symptoms Fieber von Ärzten als notwen- 
dig, sinnvoll oder schädlich erachtet wird, ist 
zwar bei bestimmten Patienten einfach zu un- 
termauern, bei einem Großteil jedoch abhän- 
gig vom Zeitgeist der gerade vorherrschenden 
Lehrmeinung. Da bis jetzt noch keine Studie 
einen Beweis dafür geliefert hat, dass Fieber 
selbst die Genesung von einer Infektion er- 
leichtert oder das Immunsystem unterstützt, 
wird zur Zeit die Behandlung von 

Fieber und seinen Sym- 
ptomen als nicht schädlich 
oder genesungsverzögernd 
angesehen. 


mil 


Wassernot in 
Ankara 


Ankara ist eine 4,5 Millionen Stadt, 
die in den letzten zwei Jahren große 
Wasserversorgungsprobleme hatte. 
Aktuell wurde das Thema vor allem 
diesen Sommer, da dieser extrem heiß 
war und ohne einen Tropfen Regen 
verging. 


Die Stadt wird über 5 Stauwerke versorgt, die 
eine Speicherkapazität von 1 Milliarde 470 Milli- 
onen Kubikmeter haben. Allerdings waren dieses 
Jahr nur 400 Millionen Kubikmeter gespeichert. 
Der Wasserverbrauch liegt jährlich bei etwa 420 
Millionen Kubikmeter. Klare Rechnung: ist zu we- 
nig. Diesen Sommer würden zwangsläufig Versor- 
gungsengpässe entstehen. 


Zum Vergleich, Österreich mit doppelt so vielen 
Einwohnern hat eine Wasserkapazität von 84 
Milliarden Kubikmeter, jährlich werden nur 3 
Prozent davon, ca. 2,6 Milliarden Kubikmeter ver- 
braucht. 


Das Problem war also wohlbekannt und die Was- 
serproblematik wird nicht nur von der Erderwär- 
mung und von den trockenen geographischen 
Bedingungen verursacht. Der Bürgermeister von 
Ankara hat seit Jahren eher mit dem Ausbau von 
Strassen und Brücken gepunktet, anstatt das 
Wasserversorgungsproblem anzugehen. Plötzlich, 
als es so eng wurde, hatte er eine Lösung gefun- 
den, „Zwei Tage Wasser und zwei Tage keines“ 
hieß es. Somit wurden die Bezirke abwechselnd 
zwei Tage durchgehend mit Fließwasser versorgt 
und dann gab es ebenso lange kein Wasser, was 
dazu führte, dass der Wasserkontainerverkauf 
explodierte. Diese Kanister waren überall aus- 
verkauft und dann gab es sie wieder, zum drei- 
fachen Preis von zuvor, zu kaufen. Die Bewohner 
von Ankara füllten das Wasser in Kanister ab, um 
die zwei wasserlosen Tage damit auszukommen. 
So wurde nichts gespart und die leeren Wasser- 
röhren explodierten durch den Überdruck, als das 
Wasser dann wieder eingeleitet wurde. Somit hat 
das ganze nur zu zusätzlichen Kosten und ver- 
zögerter Wasserversorgung geführt. 


Dann hieß es, die Bewohner von Ankara ver- 
brauchten eben zu viel Wasser, man müsse spar- 
en. Doch die einzige Idee, wie man dies verwirk- 
lichen könne, war die Empfehlung Ankara, wenn 
möglich, zu verlassen. Wer also ein Sommerhaus 
hat, solle einfach Urlaub machen, oder man könne 


ja gute alte Bekannte besuchen, vorausgesetzt 
sie wohnten in anderen Städten. Für viele 
Beruftstätige war das natürlich keine Op- 
tion, doch da gerade Schulferien waren, 
folgten viele Menschen der Empfehlung er 
und flüchteten aus der Stadt. Die Lage ’ 
besserte sich daraufhin ein wenig. 1.3 
Doch in Wirklichkeit hat die Bevölker- 

ung nicht gelernt, wie sie mit dem Problem umge- 
hen könnte, und gleich nach Schulbeginn war die 
Situation wieder bedrohlich geworden. 


Jetzt wird versucht, so schnell wie möglich von 
Kizilirmak (mit 1355 km Länge der längste, aus- 
schließlich durch die Türkei fließende Strom) 
das Wasser in die Stadt zu leiten, obwohl viele 
Wissenschaftler warnen, dass dieses Wasser als 
Trinkwasser nicht geeignet ist und man es zuerst 
reinigen müsste, was wiederum hohe Kosten ver- 
ursachen würde. 


Warum der Bürgermeister so fest davon überzeugt 
war, dass die Stadt kein Wasserproblem habe, ble- 
ibt unklar. Finanzielle Gründe und Kurzsichtig- 
keit liegen nahe. Auch wenn seine Chancen auf 
eine Wiederwahl nun erheblich gesunken sind, 
hinterlassen wird er jedenfalls ein lebensbedrohli- 
ches Problem. 

hell 


Erhitzte Gemüter 


Ein kleiner Überblick über Ursachen und Erklärungskonzepte des 


komplexen psychologischen Phänomens der Aggression. 


Probieren Sie einmal Folgendes aus: Begeben 
Sie sich mit dem Auto auf eine stark befahrene 
Straße (am besten im städtischen Gebiet). An 
einer ampelgeregelten Kreuzung warten Sie die 
Grünphase ab und fahren jedoch nicht los, son- 
dern bleiben einfach bis zur nächsten Rotphase 
stehen. Nun beobachten Sie im Rückspiegel die 
Reaktionen Ihrer Nachfolger — mit großer Wahr- 
scheinlichkeit gehören diese zu einem mensch- 
lichen Verhaltensrepertoire, welches dem Thema 
dieses Artikels entspricht — der Aggression. Was 
aber ist Aggression eigentlich? Stellt man sich 
diese Frage, bieten sich viele verschiedene Defi- 
nitionsmöglichkeiten an: Begriffe wie Gewalt, Är- 
ger, Hass, Kriminalität, Krieg, Terror, Mobbing 
etc. zeugen von einem weit reichenden Umfang 
der Thematik. Wie bei vielen anderen Begriffen 
der Psychologie ist auch bei der Aggression eine 
scharfe Definition kein leichtes Unterfangen. So 
finden sich auch in der Fachliteratur zum Teil 
unterschiedliche Begriffsklärungen, wobei ein 
möglicher kleinster gemeinsamer Nenner in der 
absichtlichen Schädigung anderer besteht. 


Aggression ist nicht gleich Aggression 


Auch wenn Einordnungen und Abgrenzungen 
schwierig sind, ist doch evident, dass zwischen 
verschiedenen Formen der Aggression zu un- 
terscheiden ist. Ein Unterscheidungsmerkmal 
ist die Art der Motivation für ein aggressives 
Verhalten: Einerseits können Nutzeffekte im 
Vordergrund stehen (z.B. bei einem Banküber- 
fall), während in anderen Fällen die emotionale 
Komponente überwiegt (z.B. Racheakte) — wo- 
bei sich Nutzeffekte meist auch mit Emotionen 
überlagern und sich nur wenige Beispiele finden, 
die eine klare Abgrenzung erlauben. Weitere 
Differenzierungsmerkmale sind darin zu sehen, 
inwiefern ein aggressives Verhalten aktiv (z.B. 
Mobbing) oder reaktiv (Abwehr, Vergeltung) ist 
bzw. ob es sich um eine individuelle oder eine 
kollektive Form von Aggression handelt (Kollek- 
tive Aggressionen wie z.B. Ausschreitungen von 
Hooligans sind im Allgemeinen nicht einfach als 
Summe individueller Handlungen anzusehen — 
es werden Handlungen durchgeführt, die viele 
bzw. die meisten Beteiligten als Einzelperson 


nicht durchführen würden). Wesentlich ist bei 
dieser Differenzierung, dass man nicht von der 
Aggression an sich sprechen kann, welche man 
mit einer einfachen Theorie erklären könnte. 
Im Folgenden werden drei fundamentale Erklä- 
rungsansätze mit jeweils unterschiedlichen Zu- 
gängen erläutert, welche für das Verständnis der 
Bedingungen aggressiver Verhaltensweisen und 
deren Unterschiede notwendig sind. 


Das Böse in uns 


Der erste Erklärungsansatz befasst sich mit der 
Frage, woher die aggressiven Verhaltensweisen 
stammen bzw. welche angeborenen Grundlagen 
beteiligt sind. Dabei erlangten in der Vergangen- 
heit zwei Triebtheorien Bekanntheit: Einerseits 
die Theorie Sigmund Freuds, welcher für den 
Menschen zwei Grundtriebe konstatierte (Eros, 
den Lebenstrieb, und Thanatos, den Todestrieb — 
Letzterer stellte für Freud eine Quelle dar, wel- 
che ständig aggressive Impulse produziert, und 


war für ihn sozusagen die Wurzel des Bösen). 
Diese zum Teil spekulative und biologisch wider- 
sprüchliche Theorie findet sich heutzutage nur 
mehr in den Geschichtsbüchern. Im nicht unum- 
strittenen Werk „Das sogenannte Böse“ versuchte 
der österreichische Nobelpreisträger Konrad Lo- 
renz, auf Basis der Verhaltensforschung im Tier- 
reich den arterhaltenden Zweck eines Aggressi- 
onstriebes (gegen Artgenossen!) nachzuweisen. 
Dieser bestehe hauptsächlich darin, dass sich die 
Arten durch die (aggressive) Verteidigung von 
Territorien möglichst breit verteilen können (und 
nur sekundär in der Selektion der Stärkeren). 
Aufgrund mangelnder Beweise bzw. einiger 
Gegenbelege (z.B. zeigen nicht alle Arten Ter- 
ritorialverhalten) wird heute die Existenz eines 
Aggressionstriebes mehr als angezweifelt. Davon 
unabhängig sind jedoch genetische Grundlagen 
als Potential zur Entwicklung von bestimmten 
Verhaltensweisen zu erwähnen. Aufgrund von 
Studien wie z.B. aus der Zwillingsforschung wird 
der erbliche Anteil der Aggressivität auf ca. 50 % 
geschätzt. Die beteiligten physiologischen Pro- 
zesse sind jedoch sehr komplex, zudem ist der 
oftmals behauptete Testosteroneinfluss nicht 
ausreichend belegt. Dagegen ist erwiesen, dass 
Prozesse der Informationsverarbeitung sowie so- 
ziale Prozesse mindestens gleichbedeutend mit 
der organischen Komponente sind, wenn es auch 
über alle Länder und Kulturen hinweg Gemein- 
samkeiten gibt, was z.B. die Reaktion auf negati- 
ve Erlebnisse betrifft. 


Väterchen Frust 


Bleiben wir gleich bei negativen Ereignissen, die 
den Grundstock für einen sozialpsychologischen 
Erklärungsansatz bieten, und gehen der Frage 
nach, wann aggressives Verhalten auftritt bzw. 
wodurch es ausgelöst werden kann. Gemäß der 
Frustrations-Aggressions-Theorie sind Fru- 
strationen die Ursache von Aggression (bzw. 
erhöhen zumindest die Bereitschaft zu dieser), 
welche demnach dann auftritt, wenn erwartete 
Ziele verhindert oder blockiert werden (wenn 
z.B. irgendein Trottel bei Grün stehen bleibt). 
Hierbei ist jedoch zu sagen, dass nicht unbedingt 
jede Frustration zu einer aggressiven Hand- 


lung führen muss, so wie nicht jede Aggression 
eine Frustration als unmittelbare Ursache hat. 
Leonard Berkowitz betonte bei seiner Revisi- 
on dieser Theorie, dass einerseits zusätzlich zu 
Frustrationen provozierende Reize anwesend 
sein müssen, um Aggressionen auszulösen. Wei- 
ters kommt es darauf an, wie eine Frustration 
wahrgenommen wird und inwiefern eine Schuld- 
zuschreibung vorliegt (Wurde man absichtlich 
oder versehentlich frustriert?). Einen ähnlichen 
Ansatz verfolgt die Reaktanztheorie nach Jack 
W. Brehm, gemäß der die Einschränkung einer 
erwarteten Freiheit zu Reaktanz (ein psycholo- 
gisches Phänomen, wonach man Dinge oder ur- 
sprünglich verfügbare Wahlfreiheiten aufwertet, 
wenn sie nicht mehr zugänglich sind) und unter 
bestimmten Umständen wie oben angeführt zu 
Aggression führt. Auch wenn jedoch Frustrati- 
onen und dergleichen das situative Fundament 
der Aggression bilden, so ist es wichtig zu be- 
merken, dass es auf die beteiligten Personen und 
deren Verhaltensrepertoire ankommt, ob und 


wie stark diese mit Ärger, Enttäuschung 
usw. reagieren bzw. ob sie aggressive oder 
friedfertige Reaktionen zeigen. 


Nicht nur für die Schule wird ge- 
lernt 


Zur umfassenden Erklärung von Aggressi- 
onen ist somit ein lernpsychologischer An- 
satz unumgänglich, der erklären soll, wie 
Aggressivität entsteht und welche (ver- 
gangenen) Ereignisse für aktuelle Aggres- 
sionen ausschlaggebend sind. „Lernen“ be- 
deutet in der Psychologie nicht unbedingt 
Wissensaneignung, sondern allgemein die 
Aneignung von nicht angeborenen Verhal- 
tensweisen. Vielen LeserInnen ist wohl 
der Pawlowsche Hund ein Begriff, der 
lernte, beim Ertönen eines Glockentons 
auch unabhängig vom Vorhandensein von 
Nahrung mit Speichelfluss zu reagieren. 
In Analogie zu einer solchen „klassischen 
Konditionierung“ können bestimmte Si- 
gnalreize zu emotionalen Reaktionen wie 
Ärger führen (besonders sind hier Vor- 
urteile zu erwähnen - so hat womöglich 
ein/e RassistIn gelernt, bereits beim An- 
blick von dunkelhäutigen Menschen mit 
Wut zu reagieren). Es sind jedoch nicht 
nur Signale ausschlaggebend, sondern 
auch (erfahrungsbedingte) Erfolgser- 
wartungen. Machen sich bestimmte Ver- 
haltensweisen bezahlt, so werden diese 
verstärkt (d.h. häufiger ausgeführt). Wer 
mit Aggressivität oft Erfolg hat, wird 
als Konsequenz häufiger aggressiv han- 
deln. Hingegen werden Verhaltensweisen 
quantitativ vermindert, wenn sie gehäuft 
zu negativen Konsequenzen (Bestrafung) 
führen (woraus allerdings Frustration 
entsteht — ein kleiner Teufelskreis). Eine 
weitere bedeutende Form des Lernens ist 
das Modelllernen. Diese soziale Lernthe- 
orie fand ihren Anfang bei Experimenten 
von Albert Bandura, wo die meisten der 
teilnehmenden Kinder (unfrustriert) eine 
Puppe aggressiv malträtierten, nachdem 
sie eine erwachsene Person bei eben die- 


ser Tätigkeit beobachtet hatten. Anschei- 
nend führen besonders bei anderen be- 
obachtete Verhaltensweisen dazu, diese 
in ähnlichen Situationen nachzuahmen, 
besonders wenn sich ein Verhalten bei der 
Modellperson gelohnt hat. Bedeutend ist 
das Modelllernen vor allem bei Aggres- 
sionen und Gewalt in der Familie und in 
den Medien. Allerdings gibt es auch hier 
keine unbedingt zwingenden Folgen: Wie 
bei allen angeführten Arten des Lernens 
ist es ausschlaggebend, wie Modelle, Ef- 
fekte oder Signale bewertet und interpre- 
tiert werden. 


Es kommt daraufan ... 


Der Mensch hat es üblicherweise gerne, 
Dinge in einfacher Weise zu erklären - ei- 
nerseits, weil es bequem ist, und anderer- 
seits, um zielstrebig danach handeln zu 
können. Die vielen jedochs und abers, die 
in diesem Artikel vorgekommen sind, las- 
sen vermuten, dass das bei der Aggression 
keine gute Strategie ist. Warum jemand 
in einer bestimmten Situation aggres- 
siv wird, kann viele und weit reichende 
Gründe haben (Welche externen Faktoren 
spielen mit? Welche Einstellungen hat die 
Person? Wie ist die Erziehung verlaufen? 
Wie sehen Interaktion und Beziehung mit 
anderen Beteiligten aus? Wie wird die 
vorliegende Situation wahrgenommen? 
Welche Gedanken und Gefühle sind be- 
stimmend? usw.). Tatsache ist jedenfalls, 
dass verschiedene Personen in verschie- 
denen Situationen in unterschiedlicher 
Weise agieren, reagieren und interagie- 
ren. Wenn auch gezeigt werden kann, 
dass bei bestimmten Ereignissen gehäuft 
aggressives Verhalten auftritt, so kommt 
es jedoch darauf an, wer beteiligt ist. Nicht 
jedes Gemüt erhitzt sich in gleicher Weise, 
manche lässt auch noch das stärkste Feu- 
er kalt. 


Pro 


Buchtipp: 

Hans-Peter Nolting: Lernfall Aggression. 
Wie sie entsteht - wie sie zu vermindern 
ist. (Rowohlt 2005) 


Befragen Sie die Sterne 
mit Madame Crystal! 


Das Horoskop 


Schlittenhund 


Als Schlittenhund sind Sie es gewöhnt, brav hinter 
Ihren Kollegen herzutraben und Ihr Gemüt nicht mit 
allzu tiefen Gedanken zu beschweren. Andere erledi- 
gen die lästige Denkarbeit ohnehin für Sie. Von Ihnen 
wird erwartet, dass Sie lieb die Zunge herausstrecken 
und in selbstvergessener Begeisterung einem Stockerl 
nachlaufen. Sie finden es zudem höchst vergnüglich, 
sich in Eiseskälte durch den Schnee zu kämpfen, wäh- 
rend Ihr Chef es sich im Schlitten gemütlich macht. 
Vielleicht proben Sie ja einmal den Aufstand, wenn 
auch nur im Kleinen — zum Beispiel bei den nächsten 
Landtagswahlen. Oder Sie kündigen endlich Ihre 
monatliche Unterstützung für diese so genannte Um- 
weltorganisation, die Ihnen ein beredter Student auf 
der Mariahilfer Straße aufgeschwatzt hat. Merkur, 
Erde, Venus, Mars und alle sonstigen Steinhaufen 
dieses Sonnensystems sind Ihnen dieses Jahr wohlge- 
sonnen (sic!). Ergreifen Sie diese einmalige Gelegen- 
heit, und nehmen Sie sich als Vor- das Sternbild des 
Großen Wauwaus. 


Höllenhund 


Sie sind ein ekliger, gemeiner Zeitgenos- 
se; wenn Sie die Zunge aus Ihrem übelrie- 
chenden Maul strecken, tropft zähes Zeug 
herab, das giftige Pflanzen keimen lässt, 
wenn es einmal den Boden berührt — vermutlich das 
Resultat mangelnder Mundhygiene. Es darf Sie daher 
nicht verwundern, wenn andere Leute einen großen 
Bogen um Sie machen. Daraus resultieren natürlich 
Einsamkeit und/oder Zwangsneurosen sowie un- 
gesunde Fressanfälle. Daher: Gehen Sie mal an die 
Sonne! Oder in die Oper (vorzugsweise Monteverdi). 
Gestalten Sie eine Homepage zum Austausch von 
Honigkuchenrezepten. Wie lange haben Sie Ihre Ge- 
schwister nicht mehr angerufen? Neuer Job vielleicht? 
Egal, was Sie tun, 99,9 % aller Gestirne des Himmels 
sind Ihnen gewogen - eine sehr seltene Konstellation. 
Negativen Einfluss haben Sie höchstens von Pluto zu 
befürchten, aber das ist ja nicht einmal mehr ein Pla- 
net. Erwarten Sie aber nicht zuviel von sich selbst: 
Auf die Insel der Seligen werden Sie es vermutlich 
nicht so bald schaffen. -[ 7 
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Streiten bis die Fetzen fliegen 


Und wenn es auch nur Worte sind - eine verbale Attacke ergibt die andere, einem Vorwurf folgt bestimmt der nächste. Aufgetan hat sich 
die sprichwörtliche Wand, an der jedes Verständnis abprallt, und einen weiteren Streit zum zähen Ende bringt. In solchen und ähnlichen 
Situation übt sich die eingetragene Mediatorin Rosemarie Untner als Dolmetscherin zwischen verhärteten Fronten. Der Bagger im 


Gespräch. 


Wie würden Sie den Beruf Mediation definieren? 
Persönlich definiere ich es als Konfliktregelung, 
wenn verschiedene Parteien Probleme miteinan- 
der haben, aber trotzdem in der Zukunft mitei- 
nander auskommen müssen. Mediation ist sehr 
zukunftsorientiert, wir gehen nicht in die Ver- 
gangenheit. Es ist keine Therapie oder Vergan- 
genheitsbewältigung, sondern es wird versucht, 
Lösungen für die Zukunft zu finden, so dass ein 
Miteinander wieder funktioniert. 


Mediation ist ein sehr junger Beruf. Seit wann 
gibt es ihn? 

In Österreich werden seit ca. 10 Jahren Medi- 
atoren ausgebildet und ein Gesetz gibt es seit 
etwa 4 Jahren. 


Warum boomt Mediation in der heutigen Zeit? 
Als „Boomen“ würde ich das nicht bezeichnen. 
Ich glaube, dass der Begriff „Mediation“ ein 
bisschen inflationär verwendet wird. Manches 
hat mit der Mediation, wie sie uns ursprünglich 
gelehrt wurde, überhaupt nichts zu tun, sondern 
wird verwechselt mit „Moderation“. 


Also ist heute bloß der Begriff modern? 

Genau. Das freut mich auf der einen Seite. Aller- 
dings habe ich schon Veranstaltungen gehalten, 
bei denen ich dazu gesagt habe: „Bitte bringen 
Sie keine Decke mit“, weil das sofort als Medita- 
tion verstanden wurde! 


Ist Mediation eine typische Einrichtung der west- 
lichen Wohlstandsgesellschaft? 

Nein, das glaube ich nicht. Soweit ich informiert 
bin, hat es so etwas schon in China vor hunder- 
ten von Jahren gegeben. Es hat immer wieder 
Menschen gegeben, die Streit oder Konflikte be- 
arbeitet haben, in einer anderen Form vielleicht, 
als wir es heute machen. Was wir versuchen, ist, 
dass die Lösungen direkt von den Beteiligten 
kommen. Weil das besser umsetzbar ist, als wenn 
ein Dritter sagt: „So hast du das zu machen.“ 


Treten Sie manchmal als Mediatorin auf je- 
manden zu und machen ihn auf seinen Konflikt 
aufmerksam? 


LiMuPic Records präsentiert 


Hier kracht's auf weiten Strecken ganz 
gewaltig! Eine reichlich geölte Stimme, 
begnadetes, cremiges Gitarrenspiel, 
brachiales Drumming und Bässe jenseits 
von Gut und Böse. In Übersee würde sich 
der Campus vor Begeisterung selbst 
entzünden. Österreich hat jetzt die Chance 
dazu. 


SCIEENR 


Hinterfotzig auf unwiderstehliche 
Hooks ausgelegt, wird bei Screena 
auf das grandiose Erbe von Helden 
wie Quicksand, Jawbox und Helmet 
gebaut. Das Ergebnis: 
hochemotionale Gitarrenmusik für 
das neue Jahrtausend gewürzt 
mit einer hochcharismatischen 
Stimmte und reichlich Handarbeit. 
Keine Neuauflage sondern die lang 
erwartete Entwicklung. 


CDs/Mp3s erhältlich auf amazon.de, i-tunes, finetunes uvm. 
Für weitere Infos siehe www.limupic.com 


Nein. Ich kann nicht auf jemanden zutreten und 
ihm sagen, ich löse euren Konflikt. Ich merke 
schon, wenn es nicht schlecht wäre, wenn sich 
ein Dritter einschalten würde. Aber es ist die An- 
gelegenheit der Leute und nicht meine. 


Kommen meistens beide Streitparteien oder nur 
eine? 

Das ist ein bisschen das Problem bei der Mediati- 
on: Einer ruft an und der Zweite mag nicht. Das 
wird keine Mediation. Das kann z.B. eine Ein- 
zelberatung sein. Für die Mediation aber muss 
die Freiwilligkeit, dass sich alle auf einen Tisch 
setzen, gegeben sein. 


Was konkret lernt man bei der Ausbildung zum 
Mediator? 

Viel Theorie. In diversen Rollenspielen versucht 
man, Praxis zu bekommen. Mit Emotionen um- 
gehen lernen. Mediation ist nicht immer fried- 
lich: Es gibt Ausbrüche, Aggressionen, vor allem 
verbale. Wenn es zur körperlichen Aggression 
kommt, mach ich vielleicht etwas falsch als Me- 
diatorin. 


Wenden Sie selbst Rollenspiele an? 

Nein. Anfangs sind die Klienten meist sehr gela- 
den. Sie sitzen da und sprechen nicht miteinan- 
der. Und wenn, dann würde das nur in den Dis- 
kussionen enden, die sie ohnehin alleine haben. 
Ich schaue, dass am Anfang die Gespräche nur 
über mich gehen. Sprich, jeder einzelne spricht 
mit mir und der andere hört zu —- so gut er kann. 
Viele können in dem Moment nicht mehr zuhö- 
ren. Ich fungiere am Anfang eher als Dolmet- 
scherin. 

Und dann kann man schön langsam schauen, 
dass sie ins Gespräch kommen. Nämlich wirklich 
ins Gespräch. 


Wo ist der Punkt, an dem der Klient „entlassen“ 
wird? 

Er kann jederzeit aufhören. Genauso wie ich je- 
derzeit aufhören kann, wenn ich das Gefühl habe, 
es geht jetzt nicht. Oder wenn ich das Gefühl 
habe, jetzt wär’s wichtig, dass er/sie sich einen 
Anwalt nimmt. Das ist mir auch schon passiert. 


Was muss da vorfallen? 

In dem Fall gings um eine Trennung auf 
Zeit — angeblich. Mit 2 Kindern. Der Vater 
wollte geteiltes Besuchsrecht, wollte nicht so 
viele Alimente bezahlen usw. Im Laufe der Zeit 
ist herausgekommen, dass er schon längst eine 
Freundin hatte, was die Frau nicht wusste. Da 
sage ich schon: „Ich glaube, jetzt ist es wichtig 
einen Anwalt beizuziehen.“ 


Das heißt, so ein Konflikt wird auch nicht gelöst? 
In dem Fall wurde er von mir nicht gelöst, son- 
dern es wurden Sachen hervorgebracht, die nicht 
offen gelegen sind. Die Wahrheit zu sagen und 
Offenheit ist einfach wichtig. 


In diesem Fall wollten aber beide Parteien diese 
Mediation haben? 

Ja, um die Trennung zu regeln. 

Es ist mir aber auch schon passiert, dass zwei 
Leute 2 Stunden bei mir waren und dann drauf- 
gekommen sind, sie können eh miteinander re- 
den. Super! Für mich war’s erledigt (lacht). 


Braucht man bestimmte Talente für den Beruf? 
Viele Techniken kann man sich anlernen. Ich 
glaube auch, dass die Praxis die Erfahrung 
bringt. Wichtig ist Zuhören können, Abgrenzen, 
und mit Themen umgehen zu können, die für ei- 
nen selber unverständlich sind. 


Das heißt, Abstand behalten ist auch eine wich- 
tige Fähigkeit? 

Ich bin ein Außenstehender. Außenstehende se- 
hen andere Dinge. Und wenn ich mich hineinzie- 


hen lasse in den Konflikt, bin ich kein Außenste- 
hender mehr. Da können Sie gleich zur nächsten 
Freundin gehen. Und das ist nicht meine Rolle. 


Was sind die Erwartungen der Klienten? 

Dass ich die Lösungen habe. Beinhart. (lacht) 
Daher sind die Erstberatungen auch kostenlos. 
In denen sage ich: Ich gebe keine Lösungen. Da 
müssen sie sich halt überlegen, ob sie sich das 
erarbeiten wollen. Weil es ist Arbeit. 


In wie viel Prozent der Fälle müssen Sie ablehnen 
bzw. scheitert die Mediation? 


Manche kommen nach dem Erstgespräch nicht 
mehr, aber da würde ich nicht sagen, es ist ge- 
scheitert. Nur weil wir nicht gemeinsam die 
(schriftliche oder mündliche) Vereinbarung ge- 
macht haben, würde ich nicht sagen, es ist ge- 
scheitert. 


Ab welchem Punkt sollte man einen Mediator ein- 
schalten? 

Wenn gemeinsam weitergearbeitet werden muss. 
Wenn sich z.B. ein Paar trennt und ein Kind hat, 
dann wird immer eine Beziehung weitergeführt 
werden. Oder wenn Konflikte unter Arbeitskol- 
legen herrschen, wo niemand die Absicht hat zu 
kündigen. 


Kann man das irgendwo festmachen, ab wann 
solche Personen Mediation brauchen? Es gibt ja 
durchaus genug Menschen, die einen Konflikt sel- 
ber lösen können. 

Wenn ich mit dem anderen nicht mehr sprechen 
kann. Wenn ich nur noch auf Argumente — Ge- 
genargumente gehe. Wenn jedes Gespräch gleich 
endet. 


Das heißt, es gibt verschiedene Ebenen von 
Streit? 

Genau. Es gibt diese Eskalationsstufen von Glasl 
(siehe Infobox) mit einigen Ebenen, bis zur eige- 
nen Selbstvernichtung: „Es ist mir egal, ob ich 
jetzt drauf gehe, aber der andere, der geht auf 
alle Fälle drauf.“ 


Sind bei solchen Dingen gewisse Dispositionen 
von Menschen Ursachen dafür, dass es zu solchen 


Eskalationsstufen nach F. Glasl 


es haben sich noch keine starren Lager gebildet. 


der Gegenüber die Meinung übernimmt. 
die Lager spalten sich. 

diffamiert. 

gesprochen. 

erklärt“. 

liche System zu zerbrechen. 

wenn dies Selbstvernichtung heißt. 


Mediation spielt sich meist in den Stufen 3-6 ab. 


1. Verhärtung - Die Meinungen und Standpunkte verhärten sich, 
2. Debatte/Polemik — Polarisation im Denken, Fühlen und Han- 
deln, langatmige Debatten, taktische Verhaltensweisen. 

3. Taten statt Worte — Keine Partei will nachgeben, erwartet, dass 
4. Images und Koalitionen — Der Gegner wird zum „Feind“ und 

5. Gesichtsverlust — Der Gegner wird öffentlich bloßgestellt und 

6. Drohstrategien — Drohungen werden gegenseitig aus- 

7. Begrenzte Vernichtungsschläge - Der Gegner wird zur „Sache 


8. Zersplitterung — Ziel, den Gegner zu „vernichten“, das feind- 


9. Gemeinsam in den Abgrund - Vernichtung des Gegners, auch 


Quelle: www.humanfocus.at 


Eskalationen kommt? Oder kann das jedem pas- 
sieren? 

Ich glaube schon, dass Menschen Tendenzen ha- 
ben. Die einen geben gerne nach ... bis es nicht 
mehr geht. Aber natürlich haben wir gerne 
Recht. Und natürlich ist der andere Schuld. Und 
dieses Nachdenken „Was kann ich dazu beitra- 
gen? Was habe ich dazu beigetragen?“ ist oft sehr 
schwierig. 


Sind die meisten Strittigkeiten Detailfragen? 
Ich glaube, dass sich vieles daraus entwickelt. 
„Für mich ist das keine Kleinigkeit, sondern ein 


Thema.“ Aus Verallgemeinerungen entste- 
hen dann wirkliche Konflikte. 


Ihre Klienten sind ja wahrscheinlich 
irgendwann einmal gut ausgekommen. 
Können Sie feststellen, wie es zu diesem 
Wandel kommt? 

Schwierig, weil wir in die Zukunft schau- 
en. Ich schaue nur: Warum stört das? Und wie 
kann man da jetzt eine Lösung finden? 
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Ist jeder Konflikt lösbar? 

Ich glaube, dass, wenn alle Seiten bereit sind und 
sich auf den Prozess einlassen, dann bestehen 
gute Chancen, dass der Konflikt gelöst werden 
kann. Wenn’s jetzt um irgendwelche politischen 
Konflikte geht, dann trau ich mich nicht so leicht 
zu sagen, dass alle lösbar sind. 


Sehen Sie Kriegsberichterstattung als Mediatorin 
aus einem anderen Blickwinkel? 

Nein. Weil ich die Hintergrundgeschichte nicht 
kenne. Ich weiß nicht, wer sonst noch die Finger 
im Spiel hat. Ich glaube nicht, dass ich das lösen 
könnte. Das wäre anmaßend. 


Herzlichen Dank für das Gespräch. 


Das Interview führten as & va 


Helle neljän seinän sisällä 


Miksi yksi reippaasti ylilämmitetty huone on elämän 


ja kuoleman kysymys monelle suomalaiselle? 


Vanha suomalainen sananlasku sanoo että 
jos viina, terva tai sauna eivät auta, on tauti 
kuolemaksi. Kuka ikinä kyseisen sananlaskun 
keksi,voihykerrellätyytyväisenäsuohaudassaan 
ironiantajuaan. Nämä kolme asiaa ovat 
edelleen tärkeitä suomalaisille, mutta nykyään 
suomalaisetkuolevatepäterveellisenruokavalion 
lisäksi juuri viinaan ja tervaan tupakoinnin 
muodossa. Sauna ei tosin tapa ketään. Tosin 
vahvassa krapulassa saunominen saattaa 
aiheuttaa sydänkohtauksen. Hyvä on, saunakin 
tappaa. Viina, tupakointi ja rasvainen ruoka 
ovat elämäntapoihin liittyviä kuolemansyitä ja 
sauna jos jokin on oleellinen osa suomalaista 
elämäntapaa. Muita suomalaisia elämäntapoja 
ovat puhumattomuus, itsensä murhaaminen, 
ilmaston kylmyys ja suomalaisen elämäntavan 
tarpeeton väheksyminen. 


Hellerajaa on suomessa 25 celsiusastetta. 
Saunojja Suomessa on _ tilastokeskuksen 
mukaan noin 2 000 000 eli yksi sauna noin 2,6 
asukasta kohti. Valoisia ja kuivia hellepäiviä 
on vuodessa keskimäärin 37. Saunassa pitää 
olla kosteaa, hieman pimeää ja asteita noin 
80-90. Saunapäiviä on vuodessa keskimäärin 
365,24. Ei kukaan joka päivä saunassa käy, 
mutta jotkut suomen noin 2 000 000 saunasta 
lämmitetään joka päivä. Näistä saunoista 
noin 1 000 000 toimii sähköllä. Jos ne olisivat 
päällä samanaikaisesti ne kuluttaisivat 4 
ydinreaktorillista sähköä. Ydinreaktoreita on 
Suomessa 4 ja hiilivoimaloita paljon enemmän. 
Ilmaston lämmetessä hellepäivät lisääntyvät, 
myös talvella jolloin pohjoisessa on maapallon 
asennon takia pimeää. Suomen talvi-ilmaston 
tulevaisuus on pimeä, kostea ja kuuma. Aivan 
kuin saunassa, tai kompostissa. 


Saunominen läpäisee yhteiskunnan ja sen eri 
luokat. Kaikki ovat ylimmällä lauteella, tasa- 
arvoisina kuin pohjoismaisen hyvinvointivaltion 
malliesimerkissä. Alastomaan hikoilevaan 
ruumiiseen on mahdoton kiinnittää 
arvomerkkejä ja merkkivaatteita. Sauna voi 
olla myös diktatuuri. Erityisesti julkisissa 
saunoissa saattaa olla tyranki joka tukahduttaa 


Die Sauna ist zum Schwitzen da ... io 


opposition, sillä veden heittäminen kiukaalle 
toimii valtiollisena poliisina joka löytää jokaisen 
ja hiillostaa maanpakoon. On tosin hetkiä jolloin 
saunaetiketin rikkomisesta on toivottavaa saada 
rangaistus. Tällaisena rangaistuksena voidaan 
käyttää sitä että muut saunojat puhaltavat 
rikkojaa kohti. Kuuma ilmavirta toimii kuin 
suuhun kiinnitetty liekinheitin. Kohteena voi 
olla vaikka pierun päästänyt henkilö. Piereminen 
saunassa on epäkohteliasta, mutta koska 
saunassa yleensä hengitetään suun kautta on 
kiinnijäämisen riski kovin pieni. 


Saunassa puhaltaminen toista kohti on 
siis rangaistus, mutta toisen hakkaamista 
tuoreilla koivunoksilla pidetään ystävällisenä 
palveluksena. Myönnettäköön, että ihminen joka 
ei ole ollut puulämmitteisessä saunassa järven 
rannalla ja hakannut itseään koivunoksilla, 
ei ole ollut koskaan oikeasti saunassa. Kuuma 
koppi jossa joku hakkaa oksilla selkään, on ehkä 
monien mielestä lähempänä helvettiä mutta 
suomalaiselle se on kai taivas. 


Saunassa ollaan alasti.Saunassa miehet ja naiset 
voivat olla yhtäaikaa alasti. Monet luulevat 
miesten ja naisten yhtäaikaisen alastomuuden 
lüttyvän lisääntymiseen. Jos tällainen 
alastomuus tapahtuu saunassa, siihen ei lity 
lisääntyminen. Saunanlittyminenseksiinonyksi 
niistä väärinymmärryksistä joita suomalainen 
yrittää korjata kun etelä-eurooppalaisten 
erasmus-opiskelijoiden suomalaiseen kulttuuriin 
tutustuminen alkaa olla liian innokasta. Sauna 
ei edes ole erityisen mukava paikka sellaiseen 
toimintaan. Sen tekeminen saunassa krapulassa 
voi tappaa. Sauna ei koidu ainoastaan 
kuolemaksi. Maaseudulla sauna oli vielä pitkään 
1900-luvullakin paikka jossa synnytettiin, jos 
sairaalaan oli kovin pitkä matka. Saunassa 
siis synnytään, kärsitään, nautitaan, ollaan 
tasavertaisia ja kuollaan krapulassa. 


knü 


Des Finnischen nicht mächtig? Eine Übersetzung 
dieses Textes finden Sie auf www.derbagger.org 


jeweiligen Kennwort 
Nachricht wird diskret 


Suche Extraterrestrischen zwecks 
Exklusivinterview. 
Kennwort: DIE Story 


Viennale Tasche billigst abzugeben. 
Kennwort: Taschenfetisch. 


Damit endlich Ruhe einkehrt. 
Kennwort: Maler malen einsam. 


Suche Lurch: Dunkelgrau, Durchmes- 
ser 2 cm, noch nicht ausgewachsen. 
Versteckt sich gerne unter Betten. 
Kennwort: Vermisstenanzeige 


Suche Braut mit blaukraut- 
farbenem Brautkleid. 
Kennwort: Fischers Fritz 


Großer Lebensmittelmarkt sucht Mitarbei- 
terInnen zum Gurkenschneiden für das 
Essiggurkenglas im Wurstabteil. 
Spätdienste: 2-4 und 4-6. Gut bezahlt. 
Kennwort: Wurstfachverkäufer 


r 2 Ne 
ER v u 
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Lieber Maler male mir: ein Stillleben. 


Tiefgründige Hochstaplerin sucht 
Nahbeziehung mit Fernfahrer. Bin 
Analphabetin. Bitte schreib mir! 
Kennwort: XXX 


Wenn du willst, kannst du dich mitdrehen, gerne auch 
bis dir schwindlig wird. Schick uns doch einfach deine 
Kontaktanzeige an mischmaschine@derbagger.org. Wie 
immer und noch immer: kostenlos, anonym und seriös 
betreut. Wir freuen uns! 


Und sie dreht sich doch! Und zwar frei nach dem Motto: 
Wer suchet, der findet. Schau dich um im Mischmaschinen- 
wirbel, tauch ein und schick uns bei Interesse ein Mail mit dem 


an mischmaschine@derbagger.org. Deine 
und unverzüglich weitergeleitet. Achtung: 


Auch schmökern gilt, macht aber nur halb so viel Spaß. 


Findet’s Einer Hier Lustig, Am Nachmittag Zu 
Einem Intimen Gespräch Einzuladen? 
(F.E.H.L.A.N.Z.E.1.G.E.) 
KannEtwaNiemandNicht? Welchen Oberg’scheiten 
Reizt’s Trotzdem? (K.E.N.N.W.O.R.T.:) 
Aberwitzige Nur Arbeiten Ganztags — Richtig Al- 
berne Machen Manches (A.N.A.G.R.A.M.M.) 


Überzeugter Solipsist sucht verzweifelt 
irgendwen anderen. Ist da jemand? 
Kennwort: Aussichtslos 


Spiele gerade ein längeres Solo und hätte gerne 
eine virtuose Diva an meiner Saite, die mit mir 
die Tonleiter der Glückseligkeit emporklettert. 
Bin meistens gut gestimmt und zum Scherzo 
aufgelegt. Die Holde sollte nicht unbedingt 
tonangebend, sondern eher eine subdominan- 
te sein. Versetzungs- und Auflösungszeichen 
sind unerwünscht. 

Kennwort: Duett 


Magst mich flachlegen? 
up Ja meinetwegen! 
<O> Doch sei verwegen 
a und nie verlegen! 
Pan Kennwort: Papstsegen. 


Die Mischmaschine 


... und deshalb sollte man sie lieber ausprobieren anstelle viel Theoretisches über sie zu lesen! Für alle, die sich aber 
fragen: „Wo, wann und wie mach ich das am besten?“ ist dieser Artikel gedacht ... 


Nichts ist nämlich schlimmer, als mit vollem 
Magen, ohne Badelatschen und mit nur kleinen 
Handtüchern in der Saunalandschaft zu stehen 
und sich dann trotzig auf den Weg zum „Profi- 
Aufguss“ bei 100 Grad zu machen. Weiß ich aus 
Erfahrung. 


Daher ein gut gemeinter belehrender Einstieg: 
Nimm Dir Zeit, am besten vier Stunden, und be- 
wege Dich vorher ein wenig, damit Du den Kon- 
trast (Ruhe-Bewegung, warm-kalt) noch mehr ge- 
nießen kannst. Nimm Dir zwei große Tücher mit 
(außer Du bist sehr klein), damit nicht das erste 
Wort der manchmal ruppigen Saunameister ist: 
„Kein Schweiß auf Holz!“. Vergiss auch nicht Ba- 


demantel, Latschen und ein gutes Buch (außer 
Du willst schlafen — das geht im Ruheraum leich- 
ter, als man denkt). Und vor allem denk daran, 
dass Saunabaden viel Flüssigkeit entzieht: Zwei 
Flaschen Mineralwasser und eine Packung Saft 
sind das beste Ausgleichsmittel hierfür. 


Dann stellt sich die nächste Frage: wohin? 
Pechvögeln kann es passieren, in halböffent- 
lichen Saunen mit recht hohen Eintrittspreisen 
zu landen und dann ungewollte Anbahnungen 
(nicht nur gleichgeschlechtlicher) Gäste erweh- 
ren zu müssen. Insbesondere ein „Männerbade- 
tag“ sollte Skepsis hervorrufen (in ungarischen 
Bädern ganz besonders) — Frauen treffen durch 


diese Sondertage Vorsorge, um nicht steten lü- 
sternen Blicken ausgesetzt zu sein. Das ist nach- 
vollziehbar - schließlich wollen wir in der Sauna 
v.a. eines: Erholung. Die findet man in Wien z.B. 
in Oberlaa (die städtischen Bäder haben dann 
mitunter doch noch zu medizinischen Charak- 
ter) —- aber auch ein kleiner Ausflug lohnt für 
sich, für noch mehr Wellnessfeeling. Mein Ge- 
heimtipp sind die steirischen Bäder in Walters- 
dorf, Loipersdorf und Blumau (hier fühlen sich 
v.a. zahlungskräftige, man zahlt nämlich 40 an- 
stelle der sonst üblichen 20 Euro, Hundertwas- 
serfans wohl). Aber auch die Gasteiner Ecke ist 
reizvoll und besticht durch funktionale Ästhetik: 
Beton und Holz umrahmt vom Berggranit — da 
entstehen warme Gefühle. 


Aber egal, wohin es Dich letztendlich 
zieht — Du solltest klein anfangen (in 
der Regel gibt es leichtverträgliche 60 
Grad Kammern, meistens mit stimu- 
lierendem Farblicht) und nach zehn 
Minuten wieder hinausgehen, damit 
Dein Kreislauf nicht gleich kollabiert. 
Denn die Wärmekontraste sind v.a. 
im Winter beträchtlich: eben noch in 
tropischen Temperaturen geschwitzt 
und dann (immer vor der Dusche, vor 
dem Abtauchen im Kaltbecken) hi- 
naus in die frische Luft - jeder dampft 
da unwillkürlich mit. Liegt Schnee 
im Freibereich — nutze ihn! Abreiben 
macht Spaß und das spätere Wieder- 
aufwärmen im Whirlpool ebenso! 


Wie oft Du diese Abfolge „Heiß - 
Kalt - Warm“ mitmachen sollst? Das 
musst Du nach einer mindestens 15- 
minütigen liegenden Ruhephase nach 
jedem „Gang“ selbst wissen. Gute Er- 
fahrungen habe ich mit drei solcher 
Gänge gemacht — wobei mindestens 
einer mit Aufguss dabei sein sollte. 
Denn die Düfte, die das Begießen 


der heißen Steine mit Wasser (manchmal wird 
auch gekruschtes Eis verwendet) auslöst, sind 
wunderbar (v.a. Nadelhölzeraromen riechen gut) 
und das Schwitzen wird durch die kurzzeitig 
steigende Luftfeuchtigkeit auch erleichtert. Aber 
Vorsicht: Wer schon zehn Minuten vor dem Guss 
kommt, auf den oberen Stufen wartet, wird nicht 
begeistert sein— denn diese Kombination hal- 
ten selbst Profis nicht aus. Daher: maximal auf 
die zweite Bank (von unten) und maximal drei 
Minuten vor der fast heiligen Handlung. Varia- 
tionen gibt es derer unzählige, draußen in Laa 
schmiert man sich z.B. während des Aufgusses 
auch noch mit Kakaobutter oder Honig ein. Öf- 
ters gibt’s andernorts auch noch Salz — das ist 
gut für die Haut. Peeling-Effekte treten beim Ab- 
rubbeln ein ... 


Wen nach der ersten Runde das Gefühl be- 
schleicht, dass das doch ein bisschen heftig ist, 
der kann auch noch Dampfbäder (mit niederen 
Temperaturen und höherer Luftfeuchtigkeit) 
ausprobieren — oder Infrarotkabinen, die bei 
ca. 45 Grad ein leichtes Schwitzen ermöglichen 
und Verspannungen lösen. Nur in Maßen wirkt 
das Schwitzen auch gesundheitsfördernd und 
kann Erkältungen verhindern. Also (zunächst 
bitte noch) keine Exzesse finnisch-russischer 
Art (Ausdauermutproben, wechselseitiges Aus- 
peitschen mit Birkenreisig oder ein Wodka zur 
Abkühlung) — Saunaleiden(sbereit)schaft muss 
(langsam) wachsen. Dir bei diesem Prozess viel 
Freude! 

Ir 


Ur-Laub im Urwald: die Tropen 


Warnung der Gesundheizministerin: 
Der folgende Text weist hohe En-trop-ie auf. 


Wollen wir einen Ausflug in die Tropen machen? 
Bleiben Sie sitzen. Sie sind schon mittendrin. Da- 
mit meine ich nicht etwa die globale Erwärmung. 
Auch wenn wir angeblich jeden Sommer ein paar 
Tropennächte mehr haben - von „Tropennacht“ 
reden die Berufs-Wetterfrösche, sooft wir nachts 
mehr als 25°C messen. So warm ist uns noch lan- 
ge nicht. Außerdem definiert das Lexikon „Tro- 
pen“ eindeutig als Bereich zwischen den Wende- 
kreisen, und da sind wir nicht. (Sie wissen schon, 
im Norden der des Krebses und im Süden der des 
Steinbocks, jeweils bei Breitengrad 23,5. Und 
nein, es geht nicht um Henry Miller.) 

Ich meine auch nicht, daß Sie vielleicht nicht le- 
ben können, ohne Mangos und Papayas zu essen 
und Mahagonimöbel zu kaufen. Das können Sie 
ohneweiters - ich jedenfalls sitze auf Fichtenholz 
und esse Äpfel. Trotzdem können Sie weder spre- 
chen noch schreiben, noch auf die Straße gehen 
oder (falls Sie immer zuhause bleiben) das Ra- 
dio einschalten, ohne sich sofort in die Tropen 
zu verstricken. Schon verirrt? Kommen Sie bitte 
weiter in den Dschungel. Er wird durchsichtiger, 
sobald man ganz drinnen ist. 


Stop! 


Am Straßenrand (wir leben in der Zivilisation) 
steht manchmal eine sechseckige Blechplatte 
an einer Stange, rot-weiß bemalt und mit dem 
englischen Wort STOP beschriftet. Was bedeu- 
tet das? Zunächst einmal „stehenbleiben“. Au- 
genblicke später heißt es „weiterfahren“ — denn 
parken darf man neben dem Schild nicht. Beides 
aber nur, wenn es rechts von uns steht. Wenn es 
links steht, und wir sehen die Rückseite, bedeu- 
tet es für uns gar nichts — für andere schon. Wie 
kann ein bißchen Blech und Farbe nichts, etwas 
und dessen Gegenteil bedeuten, und woher wis- 
sen wir’s? Aus der Fahrschule? Das Zeichen ver- 
stehen auch Kinder, die obendrein kein Englisch 
können. 

Wörter funktionieren genauso. „Her mit der 
Karte!“ — daraufhin gibt Ihnen der Kellner die 
Speisekarte, der Gegner beim Preisschnapsen 
den Karo Buben, und Ihr Partner die Postkarte, 
die er nicht hätte lesen dürfen. Nicht nur heißt 
kein Wort in keiner Sprache dasselbe wie kein 
anderes (soviel zum Problem des Übersetzens), 
die Worte heißen nicht einmal dasselbe wie sie 


selbst, und man versteht sie — fragen Sie ein 
Kind - erst, wenn einem vorher jemand gesagt 
hat, was gemeint ist. Es nützt Ihnen gar nichts, 
wenn Sie die Herkunft eines Wortes kennen — 
daß z. B. „Tropen“ von einem griechischen Zeit- 
wort kommt, das „drehen“ heißt. Es hilft auch 
nichts, zu wissen, wie ein Wort meistens oder 
im allgemeinen gebraucht wird: Ihr Gegenüber 
ist erzlistig, und Sie müssen jederzeit gewärti- 
gen, daß es die harmlosesten Wörtchen mit einer 
völlig neuen Bedeutung befrachtet. So sind wir 
Menschen nun mal. 


T(ee) wie Tropen 


Der Teekessel singt. Unsinn! Singen können 
nur Lebewesen, die eine Stimme haben. Der Tee 
zieht. Woran zieht er? Zieht er wie das Pferd die 
Kutsche, oder der Schachspieler mit der Dame? 
Eher zieht das Wasser die Inhaltsstoffe aus den 
Teeblättern. Aber auch nicht ganz, weil das Was- 
ser keine Person ist, die etwas tun kann. Es läuft 
eben ein physikalischer Vorgang ab, nachdem Sie 
den Tee aufgegossen haben. Moment - ich denke, 
den Tee gibt es erst, wenn er fertig gezogen hat? 
Wie kann man ihn dann vorher schon aufgießen? 
Sie meinen, das Wasser auf die Blätter. Aber die 
sind trocken, und wir wollen den Tee doch trin- 
ken. Und sind die Blätter allein überhaupt Tee? 
Tee ist doch die gesamte Pflanze und wächst, wo? 
In den Tropen. 

„Tropen“ sagen Leute, die sich mit Rhetorik be- 
fassen, zu fast allen Ausdrücken, bei denen man 
etwas sagt und damit etwas anderes meint. „Se- 
gel nähern sich dem Strand.“ Hoffentlich sind die 
Schiffe noch dran. „Schau in den Shakespeare.“ 
Lieber in das Buch, in dem Texte von ihm ab- 
gedruckt sind. Das waren Metonymien. Jetzt 
kommen Metaphern: „Deine Haare sind Gold, 
deine Augen sind der Himmel. Leih mir dein 
Ohr.“ „Meine Ohren klingen.“ Warum hört das 
niemand außer mir, obwohl es keine Einbildung 
ist? Wir sagen auch etwas und meinen genau das 
Gegenteil. „Du bist ein wahres Kirchenlicht.“ 
Das war eine Metapher und eine Ironie, in Wirk- 
lichkeit ist derjenige ein Armleuchter, und ein 
Rindvieh obendrein. 

Glauben Sie nicht, man verstünde solche Wen- 
dungen nur, wenn man sie schon kennt und sich 
mit anderen drauf geeinigt hat. „Deine Füße sind 
Orchideen; dein Augenaufschlag ist der Monsun- 
regen für den Sommer meines Herzens.“ „Der 
Wasserfall raucht; die Ameisen erzählen sich Ge- 
schichten.“ Das geht genauso mit der Stoptafel: 
für den einen bedeutet sie „Liebe“, weil er an der 
Kreuzung sein erstes Rendezvous hatte, für den 
anderen „Verlust“, weil dort sein Lieblingshund 
überfahren wurde. Da kein Wort an seinem Ge- 
genstand festgeschmiedet ist, steht letztlich je- 
des Wort bei Bedarf für alles. Daß wir einander 
trotzdem verstehen, liegt nur daran, daß Kinder 


und Dichter so geschickt im Dechiffrieren sind. 
Andere vergessen es manchmal. Aber auch die 
kriegen ihr Täßchen Tee. 


Aussageloses: die Lichtung 


Manchmal finden Leute den wuchernden Wör- 
terdschungel nicht mehr schön, besonders nach 
Zeiten gründlichen Sprachmißbrauchs; sagen 
wir, nach jedem Krieg. Oder wenn man gerade 
ein paar schlechte Schlager gehört hat. Aber 
the show must go on. Dann werden plötzlich Ge- 
dichte geschrieben, die gar keine Wörter mehr 
enthalten, sondern nur Möchtegern-Babygebrab- 
bel. Oder man weicht gleich auf Künste aus, von 
denen niemand eine definierbare Aussage erwar- 
tet, sagen wir die Musik. 

Töne vermitteln aber auch Bilder und Stim- 
mungen. Wie erklärt ein Komponist dem Hörer, 
daß er weder Tannengrün noch einen tropfenden 
Wasserhahn im Sinn hat, sondern „reine“ Musik 
macht? Er muß glaubhaft machen, er hätte nach 
einem mathematischen System komponiert. 
Zwölftonreihen, nun auch bald schon 90 Jahre 
alt, waren da ein guter Anfang. Aber die zwölf 
Töne lassen sich immer noch auf 12!=479001600 
Arten kombinieren. Könnte der Komponist nicht 
doch an das verfaulte Blaukrautblatt gedacht 
haben, an das mich der Klang dieser bestimmten 
Reihe erinnert? 


Tropen: Musik als Bausatz 


Um das auszuschließen, mußte ein Josef Mathi- 
as Hauer (1883-1959) kommen, mehr schöngei- 
stiger Heimwerker als Komponist; man kann von 
ihm annehmen, daß er als Kind gern mit bunten 
Bauklötzen gespielt hat. Da fand er heraus, daß 
man die Zwölferreihen auch mitten auseinander 
nehmen und dann beide Hälften einzeln permu- 
tieren kann, so daß bei 44 solchen Hälftenkombi- 
nationen — genannt, wie denn sonst, „Tropen“ —, 
wenn man sie außer dem Durcheinanderschüt- 
teln auch noch dreht und spiegelt, alle 479001600 
Reihen herauskommen. Nur hat man nicht mehr 
so ganz freie Hand hat, sobald man sich eines der 
Bausteinpaare herausgepickt hat. So etwas wie 
eine musikalische Bonbonniere? Oder eher wie 
ein Periodensystem? 


Hauers Bezeichnung „Tropentafel“ nimmt sich 
schlicht aus. Er verglich diesen Bausatz (er hat- 
te noch andere) allerdings mit so ziemlich allem, 
von der Sphärenharmonie über die Goethesche 
Farbenlehre bis zur Atombombe, hielt ihn für 
das Wesen der Musik, des Geistes und der Welt 
schlechthin. Dabei stellen doch die Tropen, pro- 
duktiv aber willkürlich, immer nur sich selbst 
wieder her. Der Dschungel mit seinen Farnen, 
Pfeilgiftfröschen und Saprophyten hingegen ist 
der Evolution ausgesetzt, die mehr als nur ein 
Paar Würfel in der Hand hält - so verändert er 
sich von einer Beobachtung zur nächsten grund- 
legend. Wenn man lang genug wartet, wird er 
zur Wüste. 

Sucht nicht auch die moderne theoretische Phy- 
sik (eine reine Kunstform) Prinzipien der Har- 
monie im Unschönen, bedingt durch ein Höchst- 
maß an Mathematik? Dabei muß sie sich seit 
geraumer Zeit überlegen, daß auch Mathematik 
und Logik nur über sich selbst sprechen — und, 
wer weiß, dann und wann lügen. 


Geheiligtes Dazwischenreden 


Meine Lieblingstropen waren immer die karolin- 
gischen. Sie wissen schon: Wenn in einer gregori- 
anischen Messe gesungen wurde „Kyrie ... (viele 
Takte lang der Vokal e) eleison“, wurde den Ka- 
rolingern langweilig, und sie belegten das lange 
Herumgesinge (man sagt „Melisma“) mit einem 
Text. Zum Beispiel „Kyrie, fons bonitatis, pater 
ingenite, a quo bona cuncta procedunt“. Solches 
unverschämte Hineintexten in die Ritualformel, 
nannte man „Tropus“. Daraus entwickelten sich 
im Lauf der Zeit eigene Musikstücke mit völlig 
neuem Text, die immer noch „Tropen“ hießen. 
Und nicht selten wurde die ganze Messe nach 
den Anfangsworten des Tropus benannt. Die 
Fons-bonitatis („Quell der Güte“)-Messe - ist das 
nicht viel hübscher, als wenn’s nur Schuberts 
Deutsche Messe wäre? 
Solche Tropen sind aus der Alltagsrede gar nicht 
wegzudenken. Wie viele Dialoge vom Schlaf- 
zimmer bis zum Ökologenkongreß könnten das 
als Überschrift tragen, was ein Disputant sagt, 
wenn er „ääähhhhhhhh...“ meint? Der Tropus/ 
die Trope ist der berüchtigte Text zwischen den 
Zeilen. Aber nicht der weiße Papierstreifen, auf 
den sich jedeR notieren kann, was ihm/ihr paßt. 
Er/sie steht tatsächlich in den Zeilen selbst, und 
Sie finden ihn erst, wenn Sie sich Hals über Kopf 
in die Tropen stürzen. Also, auf geht’s! Bleiben 
Sie ruhig sitzen. Legen Sie eine Gregorianik-CD 
ein, lesen Sie ein gutes Handbuch der Stilkunde, 
und essen Sie dazu eine Ananas. 

CAaTU 


Waagrecht: 1 Vorfahr aller Chronometer. 6 Element 
der 7. Nebengruppe, dem ein N abgeschmolzen ist. 
11 Name mehrerer Könige von Ealdormere. 12 Ein 
Fan von Sundari und Jange wollte unbedingt, daß 
sie auch in diesem Rätzel vorkommen. (Einzahl.) 
14 Ein Täßchen davon, und das Rätzel löst sich viel 
flüssiger. Kalte Finger haben Sie dann auch nicht. 
16 Interessengemeinschaft, kurz. 17 Lästiger 
Zeitgenosse, auch kurz. 18 Extrem gekürzte Ver- 
sion eines 15 senkrecht. 19 Ein 31 senkrecht ist 
eine 35 senkrechte solche. 21 Arabischer Artikel 
vor Gore. 22 Südasiatische Sprache; schreibt man 
wirklich von rechts nach links! 24 Die schwäbische 
ist weiblich, der Bewohner Nibelheims ist männ- 
lich, und die weibliche ist ein männlicher Vorname. 
25 Klingt erst musikalisch, aber dann kommt nur 
stinkiger Rauch aus der Erde. Am berühmtesten 
nah bei Neapel. 29 Wer kennt das Lied noch? 
„Mutter, der Mann mit dem ... ist da.“ 30 Britische 
Gefahr, aber härter? Liegt jedenfalls in Marokko. 
34 Hatte man zu Maos Zeiten im Hinterhof; gibt 
aber bessere. 36 Kann man nehmen, um die Glut 
in den 34 waagrecht anzufachen. 38 So kürzt sich 
das armenische Jugendbündnis Griechenlands ab. 


40 Unsinn ohne Vokale und Doppelkonsonanz. 41 
Japanischer weiblicher Vorname. (Gibt es wirklich, 
wer’s nicht glaubt - googeln.) 42 Lotteriezettelchen, 
Salzlösung, mäßig durcheinandergemischt. 43 Un- 
ser aller Lieblingsalien. 44 Das ...e Wort besagt 
überhaupt nichts, eignet sich aber vortrefflich, um 
rhetorische heiße Luft zu machen. 46 Wie gruselig, 
wie grausig... fast ein Bär (englisch). 47 Gesichts- 
farbe des Lösers. Vor Zorn? Vor Fieber? 


se 
= Re + N 


Senkrecht: 1 Trinkge- 
fäß des Auerochsen, 
sehr alt. (Mit h könnte 
man damit vielleicht 
Feuer anzünden.) 2 
Biologisch beheizter 
Triebwagen, oder nur 
Spielzug? 3 Die neue 
Rechtschreibung finden 
wir so — auch, weil hier 
das h wegkam. 4 Wenn 
ich einen „Koch kaufe“ 
— arg durcheinander, 
weil mir so verdammt 
35 senkrecht war. 5 
Ab in diese Richtung, 
da ist's kühler! 6 Ohne 
Glde ka... ! 7Ich...., 
Sie kommen schnell auf 
die Vorfahrin. 8 Stick- 
stoffmonoxid? Lieber 
nach Tokio ins Theater. 
9 Wenn es warm ist und 
die ...en rufen, macht 
man ihn 35 senkrecht. 
10 Behauptet, er hätte 
dieses Rätzel in weniger 
als 30 Minuten gelöst. 
13 Globale Erwärmung 
hin oder her — so wird 
unser Klima nie 15 
Wem man Feuer un- 
term Sitz macht, dem entfährt leicht ein ... 20 Arti- 
kel, paßt zu 25 waagrecht. 23 Raumtemperatur, oder 
nur ein Auto aus Reutlingen? 26 Was tut die Wa- 
berlohe, außer wabern? 27 Damit muß jeder Rächer 
anfangen. 28 Hitzschlag? Oder etwas ähnliches. 31 
Heizt Reykjavik (siehe 19 waagrecht). 32 Spanisch 
im Brennpunkt. 33 Ofensetzer wäre noch besser, 
aber das 39 senkrecht auch. 35 Siehe 19 waagrecht 
sowie 4 und 9 senkrecht. 37 Dürre solche brennen 
besser. (Einzahl.) 39 Gutes Rätzel? Naja, .... 44 
Brandrat — schreibt man so, wenn man’s brandeilig 
hat. 45 Einheit der Energiedosis — 1 Joule pro Kilo- 
gramm (Kürzel). 
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Kreutzwortzrätzel 


Wenn Sie die Buchstaben aus den grauen Feldern in 
die richtige Reihenfolge bringen, erhalten Sie bei rich- 
tiger Lösung etwas, das Licht und Wärme in Ihr Leben 
bringt. 


CaATU 


In die Albertina schauen ... 


Eine Wanderung durch verschiedene Kunstepochen — von Dürer 
bis Gertsch kann man derzeit in der Albertina machen. Neben 
den feinen Grafiken und Aquarellen der alten Meister, die es ja 
fast immer zu sehen gibt (die es zu betrachten ja immer lohnt), 
wird derzeit die „Sammlung Batliner“ (bis 06.04.08) gezeigt. 
Dieses sammelwütige Ehepaar trug von Impressionismus bis zur 
Moderne mit Picasso und Miro viel Sehenswertes, weil qualitativ 
durchweg Hochwertiges zusammen. Eine bloße Namensauflistung 
bringt wohl wenig - vielleicht auch der Versuch die Sammlung 


als Querschnitt technischen Vermögens und 


immerwahrer 


Landschaften (auch und gerade der Seele, des konstruierenden 
Geistes) zu bezeichnen. Nur noch bis 16.03.08 zu schauen ist die 
Kunst der 70er - hier staunt man wohl am meisten über Gertsch 
riesige Holzschnitte. 


Ir 


„Wo der Pfeffer hinwächst ... 


Baggers Bankett | 
— Die Kochecke 


Paprikäas krumpli 


Hozzävalök: 
1 kg krumpli 
2 hagyma 
30 dkg virsli 
Kolbäsz 

Ssö 

Bors x 
Piros paprika » N 
Olaj BD; 
Viz 


A hagymät összevägjuk, egy edenyben forrö olajon megpiritjuk. Az edenyt 
levesszük a tüzröl, majd a hagymahoz keverünk egy evökanäl pirospapri- 
kät. Majd hozzäadjuk a kockära vägott krumplit €s annyi vizet, hogy eppen 
ellepje. Sözzuk, borsozzuk, majd ha a krumpli megpuhult, hozzäaadjuk a 
virslit &s a kolbäszt, es puhära fözzük. Kenyerrel &s uborkasalätäval, vagy 
savanyü uborkäval tälaljuk. 

zb 


Eine Übersetzung dieses ungarischen Rezeptes finden 
Sie auf www.derbagger.org. 


Dazu passt nicht so gut: 


Cay (Tee) 


Besonders empfehlenswert zum Konsumieren in der 
Hitze; die Araber in der Wüste machen es ja genauso, die 
werden schon wissen, was sie tun. 


Zutaten: 
Caydanlik 
Blättertee 
Teegläser 


Zubereitung: 
Im unteren Teil des Caydanlik das Wasser zum Kochen bringen. 
Die Teeblätter im oberen Teil mit gekochtem Wasser aufgießen 
(ca. ein Teelöffel Blätter für einen halben Liter Wasser). 
10-12 Minuten ziehen lassen. Beim Einschenken den Tee 
mit gekochtem Wasser verdünnen, die Stärke kann je nach 
Geschmack dosiert werden. 


Tatsache: Die Araber können in der Wüste keine Getränke 
einkühlen. Also machen sie das beste daraus und anstatt 
warmes Wasser zu trinken, verfeinern sie den Geschmack 
mit Teeblättern. Sollten Sie in der brennenden Hitze was 
erfrischendes brauchen und haben einen Kühlschrank, 
bleiben Sie lieber bei einem eiskalten Bier. 
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myspate.com/rokkosadventures 


Kurz gesagt: Cayennepfeffer ist gar kein Pfeffer. 
Das sind gemahlene Chilischoten, und Chili sind 
kein Pfeffer, die hat nur Kolumbus so genannt, 
weil sie scharf waren und er nichts Schärferes 
als Pfeffer kannte. Die Antillen gehören ja auch 
nicht zu Indien. (Und Chilischoten sind bota- 
nisch gesehen auch gar keine Schoten, sondern 
Beeren, wie Kürbisse.) 


Sie sind überall. Kein Mensch kann sich vor ih- 
nen retten. Haben Sie neulich von dem Wiener 
gehört, der am Naschmarkt 1 Kilogramm Chili 
gekauft hatte und sie im Mikrowellenherd trock- 
nen wollte, als Vorrat für kalte Zeiten? Noch 
nie wurde ein Wohnhaus rascher evakuiert und 
von den Aliens besetzt — oder waren es doch nur 
Feuerwehrleute mit Atemmasken und einer 
gigantischen Saugpumpe? Nach ein paar Stun- 
den war’s jedenfalls wieder bewohnbar, nur die 
Chili waren nicht mehr gut. Was gab’s wohl zur 
Nachspeise? Und das ist noch nichts gegen das 
kleine Restaurant Thai Cottage in Soho, London. 
Dort wurde kürzlich Terroralarm ausgelöst, weil 
auf dem Küchenherd 9 Pfund rote Thai Peppers 
munter in der Pfanne schmurgelten, als Ingre- 
dienz für eine, sagen wir, mittelscharfe Würzpa- 
ste. (Hausgemacht, nicht gekauft — Hut ab!) Die 
Schreiberlinge einer benachbarten Zeitschriften- 
redaktion spürten den Dunst in der Nase und 
dachten an Nervengas. Sie sei in ihrer Wohnung 
über dem Lokal gewesen und habe sich nicht 
erklären können, warum Sondereinheiten der 
Polizei die Straße abriegelten, meinte die Re- 
staurantbesitzerin später. „Wir sind Thais, wir 
sind das gewohnt“, ging ihr Lächeln durch die 
Weltschlagzeilen. 


Wer weiß. Können wir sicher sein, daß Nam 
Prik Pao (so heißt das Teufelszeug) nicht die 
schleichende Rache des Thai-Volkes an den ehe- 
maligen Kolonialherrn ist? Und wie ist das mit 
Sambal? Sind nicht vielleicht die Jamaican Hot 
Peppers identisch mit dem Zombie-Gift der hai- 
tianischen Schwarzmagier? (Schauen Sie mal in 
den Spiegel, wenn Sie welche gegessen haben.) 
Sicherer wäre doch, man nähme sich gleich ein 
Immunisierungsprogramm vor. Lieber heute als 
morgen. Wozu gibt es die Scoville-Skala? 


Herr Wilbur Scoville hat schon vor fast hundert 
Jahren (1912) unser Problem vorausgefühlt und 
eine Skala der Chilischärfe entwickelt, die sich 
vollkommen als Trainingsprogramm eignet. 
Dank moderner Verfahren, wie der Flüssigkeits- 
Chromatographie, läßt die Stufenleiter inzwi- 
schen an Feinheit und Genauigkeit nichts mehr 
zu wünschen übrig. Legen wir also los. — Bell 
Peppers, 0 Scoville; wie traurig. Grüne Paprika 
vom Naschmarkt, knapp 10 Scoville. Fad! Pfeffe- 
roni, frisch, 500 Scoville; geht so. Tabascosauce, 
an die 5000; Jalapenos, bis zu 8000. Lecker! Rei- 
ner Cayennepfeffer, 50000; schmatz. Karibische 
Scotch Bonnet-Chili, milde 200000 Scoville. (Wo 
ist mein Schweißtuch?) 1041427 Scoville, gemes- 
sen bei der indischen Sorte Naga Jolokia; eine 
Sauce daraus, mit dem geschmackvollen Bildnis 
einer zum Angriff aufgebäumten Kobra auf dem 
Etikett, bringt es auf 1598227 Scoville — Wir- 
kung angeblich schlangenbißähnlich, daher der 
Name Naga Snake Bite. Mit dem Betreten des 


... fallen Tränen.“ (Mexikanisches Sprichwort) 


Millionenbereichs scheinen wir überhaupt das 
Angenehme hinter uns gelassen zu haben: Po- 
lizei-Pfefferspray, 5000000 Scoville. Trotzdem 
kämpfen Küchenchefs anscheinend mit noch 
schärferen Waffen: The Source, ein feines Chi- 
lisößchen mit 7 Millionen — Blair’s Caldera, ein 
noch feineres mit 13 Millionen Scoville. Hat sich 
jemand tatsächlich bis hierher durchgekostet, 
ohne schäumend und mit weißglühenden Wan- 
gen unterm Tisch zu landen? Dann hilft nur noch 
Blair’s 16 Million Reserve — erhältlich in Mi- 
nifläschehen mit Sicherheitsverschluß und Ge- 
fahrenhinweisen (Ätzend! Nur mit Handschuhen 
und Schutzbrille öffnen!) um 200 US-Dollar pro 
Milliliter. Sieht ja aus wie grobes Kochsalz — da- 
bei ist es die Substanz, die hinter all der Schär- 
fe steht, höchstselbst: das Alkaloid Capsaicin in 
Kristallform. 16-17 Millionen Scoville — höher 
reicht die Skala nicht. Der Mann, der es so sorg- 
fältig extrahiert hat, Mr. Blair Lazar, zeigt uns 
mit Stolz die Narben auf seiner Zunge. 


Man sieht, die Waffe ist wohlbekannt und in 
ihrer Wirkungsweise gut erforscht. Als sich in 
Frankreich herumzusprechen begann, das Ent- 
haupten von Kapitalverbrechern und Hochverrä- 
tern könnte eventuell inhuman sein, begann man 
sich solcher Personen zu entledigen, indem man 
sie nach Guyana verschiffte — auf die Teufels- 
insel, 13 Kilometer vor der Küste von Cayenne. 
Von 1852 bis 1946 fungierte dieses unwirtliche 
Eiland als Todesstrafe-Ersatz und erhielt den 
Kosenamen „trockenes Fallbeil (la guillotine 
seche)“ — trocken, weil bei seiner Anwendung 
kein Blut floß; andere Körperflüssigkeiten wohl 
doch, wenn die einheimischen Habaneros (bis zu 
350000 Scoville) den Sträflingen wie ein Messer 
durch den Hals fuhren. „Geh hin, wo der Pfeffer 
wächst“, wünschen wir noch heute unseren Zeit- 
genossen — ursprünglich hieß das nichts anderes 
als: Hoffentlich erwischen dich bald die Franzo- 
sen und stecken dich in ihre Strafkolonie in Ca- 
yenne! Politisch unkorrekt, oder? 


Jedenfalls nicht mehr zeitgemäß. Der Pfeffer 
wächst uns längst auch in Mitteleuropa über 
den Kopf. Sommers auf unsren Balkonen, ganz- 
jährig in Glashäusern. Unsere chinesischen und 


indischen Restaurants zieren sich ja noch 
ein bißchen mit dem Einsatz der landesei- 
genen Schärfe. Aber wir haben gesehen, 
die Thais fangen schon an. Und manche 
Lokale malen diese ominösen Punkte sv 
oder kleinen Chilischötchen hinter be- Ei r7 
stimmte Gerichte auf der Speisekarte. 

Wir entgehen den Dingern auf die Dauer nicht. 
Im nächsten Wingdings-Schriftsatz gibt es be- 
stimmt schon ein Chili-Symbol. 


Also, bevor es zu spät ist: Schicken Sie noch 
schnell Ihren Chef, Ihre Schwiegermutter und 
den/die vor zwei Monaten noch Geliebte/n dahin, 
wo der Pfeffer wächst! Am besten zum richtigen 
schwarzen Pfeffer. Sagen wir: auf Urlaub nach 
Kerala. Und Sie selbst essen derweil ein Stück 
Brot mit Liptauer. Maximal 50 Scoville. Mahl- 
zeit! 

CaTU 


Über das Recht auf Unrecht 


Krzysztof Kieslowskis Film „Drei Farben Rot“ (1994) ist der letzte Teil seiner Farben-Trilogie, 
nach „Drei Farben Blau“ (1993) und „Drei Farben Weiß“ (1994). Ein Film, der die Aussagekraft 


des Kinos bestätigt. 


Eine Hand ergreift den Hörer, die andere drückt 
die Tasten. Man hört das Anwählen des Appa- 
rates. Und sieht den Weg der Töne, von einem 
Apparat zum nächsten: Die Kamera gleitet das 
Telefonkabel entlang, bis zur Wand. Wir sind 
im Kabel, alles dreht sich, Farben und Formen 
verschwimmen, Schnelligkeit. Kabelrohre füh- 
ren uns ins Wasser, und wieder heraus, hinein 
in unterirdische Schächte, bis ans andere Ende. 
Besetzt. 

So beginnt Krzysztof Kieslowskis Film „Drei Far- 
ben Rot“. 

Der Mann versucht es nochmals, ehe er aufgibt 
und seine Wohnung verlässt. Die Kamera beglei- 
tet ihn hinaus, um dann auf den Häuserblock 
gegenüber zu schwenken, fährt die Hausmauer 
hoch, vom kleinen Cafe im Erdgeschoss, hinauf 
zur Wohnung im 1. Stock, das Fenster ist geöff- 
net, wir treten ein. Es ist die Wohnung von Va- 
lentine (Irene Jakob), Studentin in Genf, Neben- 
job Fotomodell und zurzeit Plakatmädchen für 
eine Kaugummiwerbung. Das Telefon läutet. Sie 
schafft es gerade noch den Hörer abzuheben - 


Michel, ihr Freund, gerade in England, ist am 
anderen Ende des Apparates. Die Kamera lässt 
uns zu VoyeurInnen werden, und gleichzeitig zu 
BelauscherInnen eines intimen Gespräches. Sie 
vermisst ihn. Fühlt sich alleine: „Ich habe gestern 
abend deine Jacke mit ins Bett genommen.“ 

Der Zufall führt sie eines Abends in das Haus 
eines pensionierten Richters (Jean-Louis Trin- 
tignant), dessen nunmehrige Beschäftigung 
darin liegt, die Telefongespräche sämtlicher 
NachbarInnen abzuhören. Valentine ist scho- 
ckiert. Ihr Gespür für jene Dinge im Leben, die 
verkehrt laufen, und ihre Eigenschaft, nicht ein- 
fach zuzusehen, sondern zu handeln, lassen sie 
Verachtung spüren für den ehemaligen Richter. 
„Warum hören sie nicht auf zu atmen?“, fragt sie 
ihn einmal, „Eine gute Idee“, sagt er. Und doch 
fühlt sich Valentine seltsam angezogen vom al- 
ten Mann und kehrt immer wieder zurück in sein 
Haus ... 

Belauscht wird auch jener Mann, der im Haus 
gegenüber von Valentine wohnt, Auguste (Jean- 
Pierre Lorit), da seine Freundin zufälligerweise 


Das psychosexuelle Leben der 


Bagger Leser/innen und Schreiber/ 
innen (BLS) - Ein heißer BLS-Test 


Die Fragen sind intim. Bleiben wir bei der Sie-Form. Bitte 
ausfüllen, gemäß Schlüsselblatt Punkte zusammenzählen 
und an der Bagger-Website können Sie das Resultat ablesen. 


1 Wie viele BLS haben Sie schon vernascht? 
a0 

bl 

c2 

d 3-50 


2. Warum so wenige? 


a Ich war viel zu angetschechert/BLS war pummvoll 
b Das Nachklingen eines interessanten Gesprächs mit BLS hat die ganze Energie zum 
Gehirne gebracht und für die Schamgegend ist wenig übrig geblieben 


c Zweiundzwanzig ist nicht wenig! Howgh! 


3. Bevorzugen Sie zum Zwecke einer Liebesnacht BLS oder Nicht-BLS (NBLS)? 


a Eindeutig BLS-lastig 
b Eindeutig NBLS-lastig 
c Habe keine Vorurteile — mir ist wurscht! 


d Ich befinde mich so oft in einem anderen Zustand des Bewusstseins (Meditation, ebrietas 
alcoholica, Verliebtheit, Nirvana), dass ich nicht fähig bin BLS von NBLS zu unterscheiden 


4. Falls Sie also BLS-lastige Vorlieben haben: Warum? 
a Hängt mit meinen frühkindlichen Prägungen zusammen 


b Habe Angst von viel zu viel Nähe zu BLS 


c Ist beeinflusst durch meine erste Liebesnacht mit einem BLS/NBLS 


5. Haben Sie gravierende Unterschiede im Liebesverhalten der BLS und NBLS bemerkt 
(Zärtlichkeit, Einfühlsamkeit, Flirtvermögen, reizende Keuschheit u.dgl.)? 


a Nichts Relevantes 


b Der erotisch-sexuelle Empfindsamkeits- und Erlebnishorizont der BLS ist breiter 


ce NBLS im Bett besser 


7. Wie viele BLS haben Sie vor zu „erkennen“ in biblischen Sinne? 


a0-5 
b So wiele wie möglich 


c Der Weg in den Bagger-Himmel ist gepflastert mit guten Vorsätzen! 


8. Warum wollen Sie überhaupt BaggristInnen vernaschen? 
a Damit die Zahl der vernaschten NBLS nicht allzu überwiegt 
b Ich stelle mir es sehr schön vor und tu’s überhaupt gerne 


ce Wir müssen etwas für die Gemeinschaft leisten 


9. “Ich will mit Dir noch nicht schlafen, wir kennen uns zu kurz.“ Solche Aussage ist 
a Beeinflusst worden (BW) durch einen schlechten Religionsunterricht 


b BW von Bad Religion 


c Zeugnis der richtigen Lebenseinstellung: dieser Mensch weiß, was Liebe ist 


10. Die benützten Verhütungsmittel haben eine enorme Aussagekraft. Welche verwenden 


Sie? 

a Das Vatikan-Roulett (Knaus/Ogino) 

b Wir frönen dem coitus condomatus 

c Nie würde ich die Empfängnis verhüten 


d Ich lernte durch tantrische Übungen die Geschwindigkeit des Samenergusses so zu 
steigern, dass sämtliche Geschlechtszellen beim Anprall an die Scheidewand inaktiviert 


werden 


11. Wenn ich beim Sex denke, dann an: 


a Die nächste Baggerausgabe — meine Schreibereien sind noch nicht fertig! 


b Materialermüdung von Latex 


c Ich vertiefe mich in das Göttliche und verspüre einen Lehrbuchorgasmus im ganzen 


Körper 


Und welcher Typ Sie nun sind? 


Das erfahren Sie auf www.derbagger.org 


im Nebenhaus des alten Richters lebt. Augu- 
ste hat gerade sein Jurastudium beendet und 
als Richter zu arbeiten begonnen. Fast täg- 
lich kreuzen sich die Lebenswege von Valen- 
tine und Auguste, ohne dass sie je Kenntnis 
voneinander nehmen. Und ebenso mysteriös 
scheinen sich einzelne Erlebnisse des pensi- 
onierten Richters in Augustes Leben zu wie- 
derholen. 

Das Leben aller ist merkwürdig verkettet 
miteinander, der Film voll mit Orten, die 
bereits zu anderen Zeitpunkten im Film (un- 
bewusst) gesehen wurden, Zufällen und Vor- 
ahnungen, Verweisen auf Geschehnisse und 
Personen innerhalb des Films, und Andeu- 
tungen auf die ersten beiden Filme der Trilo- 
gie. Blau, Weiß und Rot - die Reihenfolge der 
Filme stimmt überein mit der Farbgebung 
der französischen Nationalflagge. Und die 
Themen folgen der Parole der französischen 
Revolution: Liberte, Egalite, Fraternite. Brü- 
derlichkeit, oder gendergerecht ausgedrückt, 
Geschwisterlichkeit, als Grundthematik des 
Films „Drei Farben Rot“. 

Es sind die kleinen Details im Film, die en- 
orme Aussagekraft bergen. Ein Bild sagt 
mehr als tausend Worte: Die Großaufnahme 
einer zerknüllten Marlboro-Schachtel neben 
einem zerbrochenen Bierglas genügt, um da- 
mit auszudrücken, dass Auguste von seiner 
Freundin verlassen wurde, Schmerz inklusi- 
ve. In solchen Momenten zeigt sich die ganze 
Schönheit des Kinos. 

Ebenso wie in einer ausgeklügelten Farbge- 
bung. Die Farbe Rot wird teils subtil, teils 
effektvoll eingesetzt. Einmal ist es Valen- 
tines blutverschmierter Zeigefinger, der als 
Suchhilfe über eine Landkarte fährt, eine an- 
dere Einstellung zeigt das rote Bremslicht in 
Großaufnahme und lässt uns erahnen, dass 
bald etwas Schreckliches passieren wird ... 
Kieslowski versteht es, filmische Mittel irri- 
tierend einzusetzen: Spiegelungen im Glas 
sind erst auf einen zweiten Blick als solche 
erkennbar. Die Kamera führt bei manchen 
Szenen ein Eigenleben, nimmt scheinbar 
die Perspektive der Protagonistin ein, und 
entpuppt sich am Ende der Szene doch als 
eigenständig. Die ZuseherInnen werden da- 


durch in ihrer BeobachterInnenposition ent- 
larvt. Und sind so dem Richter in Rente in 
seiner Tätigkeit des Spionierens gar nicht so 
unähnlich. 

Wer hat das Recht über Unrecht zu urteilen? 
Ist die Tatsache, über wahr und unwahr ent- 
scheiden zu können, ein Mangel an Beschei- 
denheit, pure Eitelkeit? „Wenn ich an deren 
Stelle wäre, würde ich das gleiche tun“, so 
der Richter zu Valentine, „Stehlen, Lügen. 
Selbstverständlich. Alles hängt davon ab, 
dass ich in meiner Haut stecke und nicht in 
ihrer.“ Er spricht aus Erfahrungen, und aus 
Enttäuschungen. 

„Drei Farben Rot“ ist darüber hinaus ein Film 
über jene unglaublichen Zufälle im Leben, 
die an Vorbestimmung denken lassen, ein 
Film über Freundschaft und Menschlichkeit. 
Ohne dabei moralisierend zu sein. Kieslowski 
urteilt nicht. Anstelle eines Punktes, setzt er 
ein Komma. Durch seine offene Erzählweise 
bleiben Leerstellen, Fragen, es liegt an den 
ZuseherInnen ihre je eigenen Interpretati- 
onen und Positionen zu finden. „Drei Farben 
Rot“ ist einer jener seltenen Filme, die, mit 
mehrmaligem Sehen an Tiefe gewinnen. 


ger 


Fördermitglied 


werden! 


Durch eine Fördermitgliedschaft bei 
zEuS (Zwischen Ernst und Satire 
— Verein für Diversität in der Medi- 
enlandschaft) unterstützen Sie den 
armen Bagger (mehr als Sie denken) 
und bekommen ein ganzes Jahr jeden 
Bagger druckfrisch nach Hause zug- 
estellt. Ab einer Spende von 15 Euro 
sind Sie automatisch förderndes Mit- 
glied. 

Einfach den gewünschten Betrag an 
folgendes Konto überweisen und als 
Verwendungszweck Name und Zustell- 
adresse angeben. 


Verein für Diversität in der Medien- 
landschaft 

Waaggasse 12/12, 1040 Wien 
Konto-Nr: 289 147 43 800 

BLZ: 20111 

Bank: Erste Bank 

IBAN: AT402011128914743800 

BIC: GIBAATWW 


Alle Förderungen kommen natürlich 
zu 100% dem Bagger zugute. 


Kritik, Lob 
oder sonstige 


Beschwerden? 


Unter redaktion@derbagger.org neh- 
men wir uns all Ihre Anregungen zu 
Herzen. 

Die Artikel aller Ausgaben und die 
Möglichkeit Stellung zu nehmen gibt’s 
auch im Netz: 


www.derbagger.org 


Werbeinserat im G 
Bagger? 


Auch in der nächsten Ausgabe können 
Sie wieder Ihr Werbe-Inserat im Bagger 
schalten. Unsere Mediadaten finden Sie 
unter 
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http:/derbagger.org/files/mediad- 


aten.pdf. 
Für Rückfragen sind wir jederzeit unter 


inserate@derbagger.org erreichbar. 


hier + jetzt 


„Zwischengefühle“ - ein charmantes Kaffeekränzchen mit Franz 


Adrian Wenzl und Klaus Mitter von Kreisky. 


Kreisky, die in diesem Frühjahr ihre selbstbetitelte Debutplatte veröffentlich haben, müssen unbedingt zur Sonnenseite der hie- 
sigen Musikszene gerechnet werden. Eine Kapelle, die tut, was sie für richtig hält, ohne notwendigerweise ungenießbar zu sein 
und also ohne sich zwanghaft selbst zu sabotieren. Die vier Herrschaften machen schon seit geraumer Zeit Musik und haben sich 
nach diversen Ausflügen in die verschiedensten Richtungen des Wiener Untergrunds nun zu Kreisky formiert, die zwar deutsch- 
sprachige Rockmusik machten, sich vom Deutschrockgenre aber deutlich distanzieren. Ich habe mich mit dem Sänger (FAW) 
und dem Schlagzeuger (KM) der Band in einem altehrwürdigen Wiener Kaffeehaus getroffen. 


verweigere 
mich!“ - für mich 
haben eure verschie- 
denen musikalischen 
Inkarnationen eines 
gemeinsam, nämlich 
die grundsätzliche 
Opposition. 

FAW: Das würde ich 
so gar nicht sagen. Es 
geht mehr ums Sachen 
machen. „Grundsätz- 
liche Opposition“ klingt 
ja so, als gäb’s eine 
politische Motivation 
oder einen ganz kon- 
kreten Aussagewillen 
und dann kommt erst 
die Form, aber in Wirk- 
lichkeit ist es genau an- 
ders: In Wirklichkeit wollte ich einfach Sachen 
machen, Sachen, die mir taugen und das sind für 
mich Bücher und CDs, die man mit heim nehmen 
kann, in die Höhle. Weil ich aber nichts gelernt 
habe, habe ich mal schauen müssen, wie man da 
trotzdem was machen kann und das sind dann 
naturgemäß eher eigene Wege, die man sich 
dann sucht. 

KM: Wir haben auch früher und mit anderen 
Bands immer so Mischungen gehabt — immer 
mehrere Stile, durchaus unpopuläre Sachen — 
und unsere eigenen musikalischen Sachen aus- 
gelebt und auch da ging’s aber nie darum, etwas 
zu machen, nur weil es kein anderer macht. Es 
ging aber genauso wenig darum etwas zu ma- 
chen, was halt grade aktuell und leicht zugäng- 
lich ist. Für die reine Genrearbeit gibt es Bands, 
die das viel besser können ... 


Es geht also um Eigensinnigkeit. 


FAW: Nicht im Sinne von Obskurantismus, dass 
es schräg ist, damit es schräg ist, aber einen eige- 
nen Stil finden ist halt schon das Geilste. 


Beim Texten kann man in die Versuchung 
kommen, mit seiner Überzeugung zu mis- 
sionieren — wie ist bei dir das Verhältnis 
zwischen erzählen und erklären? 

FAW: Erklären eigentlich gar nicht und missio- 
nieren — nicht mal dran denken. Das ist ganz 
lustig, weil bei der Kreiskyplatte einige gemeint 
haben, das ist politisch, oder so — das würde ich 
nie sagen. Das sollen freilich auch keine un- 
wichtigen Lieder sein, soll ja auch eine Aussage 
haben — aber über was kann ich was aussagen? 
Ich kenn mich ja bei vielen Sachen gar nicht so 
aus, aber was ich mir überlegen kann, oder was 
ich aussagen kann, sind Sachen, die ich komisch 
find, oder mit denen ich nicht zurande komm. 
Also das ist aufjeden Fall ein stark erzählerischer 
Zugang, wenn man jetzt die Unterscheidung 
trifft ... Und dann gestaltet man das aus - es soll 
aufjeden Fall verständlich sein, aber es soll auch 
immer ein Rest dabei sein, der nicht ganz so klar 
ist, damit es auch eine gewisse Dichte hat und 
interessanter ist zum öfter Hören. 


Aber manchmal ist es schon eine Anklage. 
FAW: Ja, aber eher so eine Selbstanklage. Und 
auch das würde ich nicht sagen, weil wenn ich 


„Selbstanklage“ sage, dann würde ich ja auch was 
tun, mich zu ändern, aber es ist halt dann aber 
eher so, dass man sich eher so rauswindet ... 


Oft schließt du dich aus und dann wieder 
ein: zum Beispiel bei den „Vandalen“. 
FAW: Ja, das schwenkt dann auf „wir“. 


Ja, auf der einen Seite klagst du an, auf der 
anderen Seite aber sagst du: Eigentlich bin 
ich der selbe Arsch. 

FAW: Ja, genau. Freilich gefällt mir auch die Ge- 
ste des Anklagens - ist aber auch eine Rolle und 
mit der muss man dann wieder brechen. 

Das geht auf verschiedene Arten: die eine Art ist, 
sich dann selbst als Mitangeklagter einzufügen 
und die zweite Art, die bei „Vandalen“ eher vor- 
kommt, ist, dass das einfach schon so hirnrissig 
polemisch ist, dass es eh nicht ganz ernst sein 
kann. 


Wie ist es bei euch mit der Balance zwischen 
formalen und inhaltlichen Kriterien? 

FAW: Es ist beides wichtig. 

KM: Vielleicht kommen wir über die Entstehung 
der Nummern hin: Wir sind keine Songwriting- 
Band, es kommt keiner mit einer fertigen Num- 
mer, wo Abläufe oder Texte fertig sind, sondern 
wir spielen Sachen heraus. Das fängt meistens 
instrumental an — der Franz hat immer ein Bün- 
del an Texten mit, mit denen er dann herumjon- 
gliert. 

FAW: Es kommt auch vor, dass sich die Textaus- 
sage ändert, weil die Musik an sich ja schon eine 
Aussage hat. Du kannst aggressive Musik haben 
oder liebliche Musik, wenn du da den selben Text 
drüber legst, dann ändert sich natürlich die Aus- 
sage und da muss man dann wieder nachjustie- 
ren .... 


.. beim „Nichtschwimmer“ zum Beispiel - 
das ist ja eigentlich eine traurige Ballade, 
aber die Musik ist dann doch wieder etwas 
bedrohlich. 

FAW: Das stimmt. Wenn der Test mit einer rein 
entsprechenden Musik wär, dann würde mir was 
abgehen, dann würde mir genau das bisschen 
Unergründlichkeit abgehen, die leichte Kante, 
was Unbestimmtes. Dazu macht man ja Musik, 
oder Kunst überhaupt, dass man so Zwischenge- 
fühle, die man nicht benennen kann, festhält. 


Ähnlich ist es bei „Autofahrten“ - für mich 
ist das eine sehr interessante Mischung: 
teilweise sehr verletzend aber auch selbst 
sehr verletzt. 

FAW: Aber das ist ja eine ganz normale Kom- 
bination. Das in die Ecke gedrängte Tier ist ja 
meistens am gefährlichsten. 


Ja, aber das wird selten so dargestellt. 
FAW: Ja und das ist auch der Fehler ... 


Würdet ihr sagen ihr seid eine rücksichtslo- 
se Band - im Sinne von kompromisslos aber 
auch im Sinne von auf andere scheißen. 

KM: Tendenziell schon — also wenn das eine Ent- 
scheidungsfrage sein soll, dann würde ich sagen: 
ja. Ja, weil wenn man die Band als Einheit sieht, 
dann ist das schon ein Strang, an dem gezogen 


wird. Das sind eben vier Leute, die sich in eine 
Richtung bewegen, was dann vielleicht auch 
als Rücksichtslosigkeit gelesen werden kann 
in dem Sinn, dass man nicht auf 20 Leute 
rundherum hört und sich Tipps geben lässt. 

FAW: Wobei Kreisky schon eine Rockband ist 
und auch sein soll. Durchaus eine Band, die 
anspricht und verstanden werden will ... Und 
es ist -ich formulier das gern überspitzt — eine 
gecastete Band, wo wir uns schon genau aus- 
gesucht haben, wer die richtigen Leute sind. 


Ja, aber so gesehen ist jede Band geca- 
stet. 

FAW: Nicht unbedingt. Also ich kenne sehr 
viele Bands, da findet man sich irgendwie zu- 
sammen ... 


So nach dem Motto: „Ich mach mit mei- 
nen Freunden jetzt Musik“ - stimmt ... 
Ihr macht jetzt seit 10 Jahren Musik in 
einem Land, in dem wenig lokale Musik 
gehört wird, weil sie sich wie die mei- 
sten anderen Ländern am internationa- 
len Popzirkus orientiert - wird man da 
grantig? 

FAW: Ich persönlich nicht, weil sich meine 
Ziele zur Zeit mit dem decken, was wir er- 
reicht haben. Es gibt Publikum, es gibt Kon- 
zerte und also gibt es auch keine Verbitterung. 
Man weiß ja eh, dass man hier in Österreich 
ist und ich finde es dann immer eher ärger- 
lich, wenn dann irgendwelche Bands, die glau- 
ben sie können jetzt Radiohead, oder die Chili 
Peppers nachspielen und dann jammern: „den 
Sound haben wir so gut drauf, aber weil wir 
aus Österreich sind, werden wir es nie schaf- 
fen“ - und dann werden sie verbittert. Das ist 
halt eine Verkennung der Tatsachen. 


Was sagt ihr ganz allgemein zur Wiener 
Bandszene? 

FAW: Es gibt zur Zeit wahnsinnig viel gute 
Sachen. Du könntest in der Woche fünfmal 
auf ein Topkonzert von einer österreichischen 
Band gehen, in Wien. Viel im Fluc oder im 
Rhiz oder in solche Lokalitäten, Sachen, die 
noch weit ab sind von FMA4, aber qualitativ 
gibt es wahnsinnig viele gute Sachen. 

KM: Es gibt für das ganze Band-Ding seit 
2000 wieder stärkere Aufmerksamkeit — in- 
ternational, das ist dann natürlich auch nach 
Österreich gekommen ... Auf der Bühne ist 
eine Band leiwander zum anschauen als ein 
Laptoptyp — weil die Liveperformances wieder 
ins Zentrum gerückt sind und die CD-Produk- 
tion raus und das ist natürlich ein starker 
Vorteil für Bands. 

FAW: Aber ich kann mich noch gut an eine 
Zeit erinnern, wo die Gitarre an sich böse war. 
So vor 10 Jahren, wie die Elektronik ganz 
stark war: Die Gitarre an sich war schon ein 
Rockismus und deswegen abzulehnen — wir 
haben da schon einige Schiffe vorbei ziehen 
sehen ... 


Letzte Frage: „Ich bin lächerlich, ich bin 
peinlich - sing Halleluja für mich!“ Worin 
besteht der Wert des Selbstmitleids? 
FAW: Ja, das hat man halt ab und zu ... Also 
es hat aufjeden Fall einen Wert. Um jetzt aus 
einer musikmachenden Praxis zu sprechen 
glaube ich, dass eine wichtige Persönlich- 
keitsstruktur, damit man so was macht, eine 
Mischung aus Größenwahn und Selbstzerflei- 
schung ist. Das ist beides total wichtig. Es ist 
ja fast peinlich, aber nach den meisten Kon- 
zerten sagen wir uns nach Beichtstuhlprinzip 
jeder jedem, wie geil wir sind und dass wir 
doch die geilste Band sind überhaupt — ex- 
trem wichtig, aber auch lächerlich. Auf der 
anderen Seite hat man Momente, wo man zu 
Hause sitzt und sich denkt: um Gottes willen: 
Will ich wirklich meine ganze Zeit verbringen 
mit dem? Und das ist beides wichtig: als An- 
trieb ... 

wein 


REZENSIONEN 
Mord - Chapter Done (Konkord) 


Das richtige Wort ist glaube ich sapperlot. Mord, 
die sich ihre Bestandteile zu drei Fünftel mit den 
etwas gesitteteren Kreisky teilen, ist mit ihrem 
Debutalbum in Sachen Wiener 
Post/Progrock ein großer Wurf 
gelungen. Nicht nur, dass sie 
ihre Instrumente auf unerhör- 
te Art malträtieren, sondern 
auch formale und textliche 
Rezepte werden konsequent 
gekreuzt. In neun Liedern ar- 
beiten sich die Herrschaften 
akribisch durch den Alltags- 
wahnsinn ohne selbst dabei verrückt zu werden. 
Da werden allerhand Befindlichkeiten durchde- 
kliniert — immerhin das ganze Spektrum zwi- 
schen jein und nein — und immer hat man das 
Gefühl, dass diese Menschen meinen, was sie da 
tun, dass es ihnen todernst ist und das ist in ei- 
ner Zeit, da viele betont darauf verzichten einen 
Standpunkt einzunehmen und lieber mit hohlen 
Phrasen über ihre Meinungslosigkeit hinwegtäu- 
schen, alles andere als selbstverständlich. 

wein 


Ja, Panik! - The Taste & The Money 
(Schönwetter) 


In Sachen österreichischer Indierock, der ohne 
Anlehnungen aus eigener Kraft lebensfähig ist, 
ist man bei den Japanischen mit Sicherheit an 
der ersten Adresse. Freilich gibt es welche, die 
sich weiter aus dem Fenster 
lehnen, aber unter denen, die 
sich betont vom Zeitgeist in- 
spirieren lassen, finden sich 
kaum welche, die das Gen- 


strapazieren. Die Farbpalet- 
te reicht dabei von charmant 
über ironisch und verbissen 7 
bis hin zu wutentbrannt -im- ME 

mer aber mit einem gewissen Zwinkern. Auf ih- 
rer Myspace-Seite lässt sich das Programm zur 
Platte nachlesen: „Zufriedenheit und Optimis- 
mus ist und war nie mehr als eine Auflösungs- 


erscheinung.“ Sie fordern: „Konflikte, Gegen- 
sätze und Widersprüche!“ Es bleibt der Band 
und der Wiener Szene im Allgemeinen nur 
zu wünschen, dass sie von ihrem außeror- 
dentlich außerordentlichen Zweilingswerk 
auch einige Exemplare verkaufen — damit 
aufrichtige Musik nicht länger ein finanzi- 
elles Defizit bedeutet: the taste and the money. 
wein 


HOT HOT HEAT - Happines Ltd. 


Zwei Jahre nach dem letzten Kracher von Hot 
Hot Heat liegt nun mit „Happiness Ltd.“ ein 
neues Album vor. Normalerweise ist man von 
den Kanadiern ja tanzbare Gute-Laune-Songs 
gewohnt, dieses Mal dürfte aber der Liebeskum- 
mer von Sänger Steve Bays 
das Album sehr beeinflusst 
haben. Zu sehr, denn man hat 
es hier fast ausschließlich mit 
traurigen Songs zu tun, was 
eigentlich auch schon der Al- 
bumtitel verspricht. Schon 
der gleichnamige Opener ist 
einer von der ruhigen Sorte, 
welcher von Schwermut ge- 
tragen wird. Die Melancholie kommt so richtig 
schön zur Geltung wenn am Ende der Chor „It’s 
over now“ singt. Das Schmalz trieft nur so vor 
sich hin. 

Die Songs sind gesamt gesehen etwas ruhiger als 
die des Vorgängers und auch mehr produziert, da 
sind Chöre, Streicher und hie und da ein kleiner 
Effekt — kurz gesagt nicht mehr so rotzig wie frü- 
her. Stattdessen findet man nun eben Chöre und 
eine imposante orchestrale Untermalung (Outta 
Heart) bei einigen Songs vor. Einer der wenigen 
Tracks der an die früheren Werke rankommt ist 
„Harmonicas & Tambourines“ bei dem vier (!) 
Schlagzeuge übereinander gelegt und auch der 
Bass gedoppelt wurden. 

Das Album ist ganz nett zu hören, jedoch sind 
die Burschen leider zu sehr zum radiotauglichen 
Schmalzpop abgetaucht und von „Make Up The 
Breakdown“ mittlerweile viel zu weit entfernt. 
Herzschmerz ist halt doch nicht immer der beste 
Songwriter. 

bips 
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’m Hot Baby ... 


Hitzige Gedanken zu Paulo Coelhos 


„Elf Minuten“ 


Als Paulo Coelho den Al- 
chimisten auf den Markt 
warf, war ich jung, auf der 
> Suche und dankbar für 
Weisheiten aus der Wü- 
ste. Vertrauensvoll packte 
ich meinen Rucksack, um 
„Auf dem Jakobsweg“ hin- 
ter diesem weisen Manne 
herzutrappeln, doch schon 
nach den ersten Seiten 
stellte sich gröberes Un- 
behagen ein. Am Ufer des 
Rio Piedra ging mir schließlich ein Licht auf, 
Veronika beschloss, zu sterben, und es war nur 
mehr ein Blick über die Schulter, den ich Coelho 
zum Abschied zuwarf. Ich wollte kein böses Blut 
zwischen uns, doch der „Eso-Schlumpf“, wie ihn 
ein Journalist einst treffend bezeichnete, konn- 
te es nicht lassen, schrieb einfach ein Buch nach 
dem anderen und verkaufte sie zu Millionen. 
Wenn ich seit dem Erscheinen des Romans „Elf 
Minuten“ vor vier Jahren eine Hardcoverausga- 
be des Buches immer bei mir trage, dann nur 
deswegen, weil ich Coelho damit vermöbeln wer- 
de, sollte uns die Weltenseele jemals zusammen- 
führen. 


En | 


Paulo Coelho 
Elf Minuten 


Kiman - Diogenes 


©Diogenes 


In einem recht geschickten Schachzug legiti- 
miert Coelho bereits im ersten Satz all das, was 
er in den folgenden knapp 300 Seiten verbrechen 
wird. 

„Es war einmal eine Prostituierte namens Maria. 
Moment mal. ‚Es war einmal‘ ist die beste Art, 
ein Märchen für Kinder zu beginnen, während 
‚Prostituierte‘ nach etwas klingt, was für Erwach- 
sene gedacht ist.“ 

Im Märchen sind die Charaktere platt, Ge- 
schichten nicht komplex, nicht tiefgehend, bloß 
exemplarisch, um eine Botschaft zu vermitteln. 
Märchen müssen keinen literarischen Ansprü- 
chen genügen, warum es also versuchen? Wie 
schon im ersten Satz ersichtlich, liebt der Autor 
die rhetorische Frage, für die, die Andeutungen 
einfach nicht verstehen wollen. Coelho lässt kei- 
nen Raum für Interpretationen, gefällt sich in 
der Rolle des Lehrmeisters, des Frauenverste- 
hers, des Ratgebers in Sachen Erotik. 


Dabei wären die Themen des Buches durchaus 
interessant, und man wünscht sich, sie würden 
von jemandem mit Sinn für die Sinnlichkeit der 
Sprache aufgegriffen werden. 

Doch kaum tut sich eine zarte Geschichte auf, 
schon schlägt Coelho mit seinem Wanderstock 
drauf ein, bis nichts übrigbleibt als ein paar 
abgeschmackte Weisheiten und ein Hauch von 
Soft-Porno. 


Manchmalgenügtes,sichzuwiederholen, 


Maria, die hübsche Brasilianerin hat es nicht 
leicht. Bereits in früher Jugend von Liebes- 
kummer gezeichnet, beschließt sie ob dieser 
grausamen Erfahrung die Männerwelt aus ih- 
rem Herzen zu verbannen. Ihre Freude schöpft 
sie in den Jahren des Heranwachsens gleicher- 
maßen aus der Liebe zu Jesus wie zur Mastur- 
bation. Männliche Bekanntschaften lässt sie 
zwar gewähren, doch den Zugang zu ihrer 
Seele und ihrer Lust hält sie fest verschlossen. 
Träumend von großen Abenteuern, Geld und 
einem Ehemann, wählt sie das Risiko. Der 
Himmel schickt ihr einen Nachtelubbesitzer, 
der sie vom Strand weg als Tänzerin enga- 
giert. Ehe man sich versieht, zerrt Coelho die 
Leserschaft samt Hauptperson wieder an den 
Jakobsweg, nach Genf diesmal. 

Dort will Maria lieber Edelnutte sein als Tän- 
zerin, der Traum vom großen Geld geht in 
Erfüllung und das liebe Mädchen beweist in 
ihren zahlreichen Tagebucheinträgen, dass 
sie weder ungebildet noch naiv ist, sondern ge- 
nauso klug übers Leben reden kann wie Herr 
Coelho selbst. 

Die Freier sind nett, der Zuhälter ist nett, Ma- 
ria lernt Französisch und spart schon auf ei- 
nen Bauernhof in ihrer Heimat, wäre da nicht 
noch die Liebe ... 

Marias Weg zur sexuellen Erfüllung führt sie 
über kurze Abstecher in die Welt des Sado- 
Maso schließlich zu ihrem Traumprinzen Ralf 
Hart. Der erfolgreiche, sexuell frustrierte Ma- 
ler findet in ihr seine heilige Hure, sieht ihr 
„Licht“, verfällt ihr. Es folgen Lehrstücke über 
Liebe und Sex wie Auszüge aus der BRAVO, 
garniert mit aufgesetzter Konversation — da 
haben sich zwei gefunden. Ab und an erscheint 
der kleinen Maria dann noch die große Maria, 
die Heilige, warum auch immer, aber ohne re- 
ligiöse Erscheinungen scheint sich Coelho ein- 
fach nicht wohl zu fühlen. 

Das Happy End dann wie im Film, oder eben, 
wie im Märchen: Der erste Orgasmus mit Ralf 
Hart (der dann gleich fünf oder siebenfach da- 
herkommt), die Taschen voller Geld und ein 
überraschendes Wiedersehen in Paris. Ende 
gut, alles gut. 


11 Minuten dauert nach Überschlagsrechnung 
des Autors der erotische Akt, 11 Minuten dau- 
ert es meiner Meinung nach, bis man beim Le- 
sen des Buches bemerkt, mit wem man es hier 
wieder mal zu tun hat. 
Paulo Coelho fällt wahrscheinlich in die selbe 
Sympathie-Klasse wie Oliven, Marzipan und 
Lakritze. Man ist dafür oder dagegen, dazwi- 
schen gibt es nichts. 

bir 


um etwas ganz anderes zu sagen 


Albert Sänchez Pifol - Die Zweite 


Anfang Juli dieses Jahres erschien der zweite 
Roman des Katalanischen Autors, dem bereits in 
der letzten Ausgabe viele Zeichen gewidmet wa- 
ren. „Pandora im Kongo“ ist auf den ersten Blick 
ein eigenartiges Buch, vor allem für diejenigen, 
die „Im Rausch der Stille“ in einer Nacht ver- 
schlungen haben. Beim Lesen des neuen Werks 
hält man schon nach kurzer Zeit inne, fragt sich, 
ob es sich denn nicht, schon wegen des Anstands, 
geziemen würde, mit einem neuen Buch auch eine 
neue Geschichte zu erfinden. Doch die Parallelen 
zu Pinols erstem Werk sind so offensichtlich, so 
unverschämt zahlreich, dass bloße Unorginalität 
des Rätsels Lösung wohl nicht sein kann. 

Der junge Schriftsteller Thomas Thomson ver- 
dient sich seinen Unterhalt als „literarischer 
Neger“ (ich bitte den Ausdruck an dieser Stel- 
le zu entschuldigen, doch in England war dies 
zu Beginn des letzten Jahrhunderts tatsächlich 
eine, wohl inoffizielle, Berufsbezeichnung). Tho- 
mas schreibt schlechte Auftragsgeschichten für 
wenig Geld, Groschenromane, die immer nach 
demselben Prinzip funktionieren, bis eine neue 
Aufgabe den Enthusiasmus des jungen Geschich- 
tenerzählers hervorruft. Ein Strafverteidiger 
heuert ihn an, die Erlebnisse seines des Mordes 
beschuldigten Mandanten niederzuschreiben. 
Das bewegte Leben des Zigeuners Marcus Gar- 
vey nahm seine wohl tragischste Wendung im 
Kongo, den Pifol diesmal zum Schauplatz seiner 


unheimlichen und unglaublichen Begeben- 
heiten erklärt. Plötzlich findet man sich in 
einer vertrauten Erzählung wieder und man 
grübelt. 
Was Pifol im ersten Roman angedeutet hat, 
breitet er hier auf den Schlachtfeldern des 
Ersten Weltkriegs aus und im undurchdring- 
lichen Baumgeflecht des Kongos. Der Weg der 
durch Überlegenheitswahn und Gier angetrie- 
benen Abenteurergesellschaft zieht sich wie 
eine Wunde durch das unbe- 
kannte Terrain. Die Liebe fin- 
det sich dort, wo man sie am 
wenigsten vermuten würde, 
diesmal unter der Erde, doch 
diese Geschichte kennt man 
schon, denkt man. Pifol spielt 
mit dem Leser, verkauft sub- 
til das Offensichtliche. Wenn 
man endlich merkt, was er 
sonst noch erzählen mag, ist 
man ihm schon auf den Leim 
gegangen. Worum also geht’s 
in „Pandora im Kongo“? Viel- 
leicht um das Lesen selbst 
und unser Bedürfnis nach 
großen Geschichten. 

bir 


Ralf Rothmann: Hitze 


„Eine fast monochrome Arbeit auf einem schlecht 
bespannten Rahmen; violettes, hier und da schwärzlich 
scheinendes Gewölk. Nur in der rechten oberen Ecke 
gab es einen orangefarbenen Fleck |...]“ 


Ralf Rothmann hat bisher mehr Romane als 
Lyrikbände verfaßt; „Hitze“ (erschienen bei 
Suhrkamp, 1. Auflage 2003) ist aber eher ein 
Stück Lyrik als ein Roman. Von allen mög- 
lichen Erzählmodellen hat er sich vor allem 
eines ausgesucht: das Volkslied. Bewußt, denn 
das überschriftlose Vorwort trällert mit einer 
alten polnischen Volksweise los („Halte durch, 
guter Baum ... es sind nur noch hundert Jah- 
re.“) 

Handlung ist dabei zweitrangig. Man kann 
von den knapp 300 Seiten zwei Drittel lesen, 
ehe man bemerkt, daß das Leben der Figuren 
nicht nur von Tag zu Tag dahinrieselt, sondern 
sich tatsächlich eine Entwicklung abzeichnet. 
Die hält sich dann aber auch in Grenzen, und 
der Plot paßt auf eine Briefmarke: Der Ka- 
meramann Simon DeLoo, desorientiert durch 
den Tod seiner Lebensgefährtin, gibt seine Ar- 
beit auf, jobbt in einer Großküche, lernt beim 
Essenausliefern eine polnische Studentin 
kennen, die in Berlin zur Stadtstreicherin ge- 
worden ist, durchlebt eine Affäre mit ihr und 
kehrt schließlich aus ihrer Heimat nach Berlin 
zurück — nicht geläutert, nicht zerstört, eigent- 
lich fast so wie am Anfang. Das letzte Kapitel 
trägt zwar die Überschrift „Reif“ - aber das 
Wortspiel hat sich aufgedrängt, gemeint ist 
dann doch nur der Rauhreif. 

Temperaturen sind also schon wichtiger. Zwi- 
schen den beiden Wintern, in denen die Ge- 
schichte beginnt und endet, verkörpert sich die 
„Hitze“ nicht nur als ein Sommer voll sexueller 
Spannung in Polen, sondern auch in Feuerzeu- 
gen, im Küchenherd, im maroden Ölofen des 
Döner-Verkäufers Osman, selbst im Brandge- 
ruch, den der Wind daherweht, in jeder Menge 
Wodka - und die Sommersonne brütet unter 
anderem Maden in einem morschen Dachstuhl 
voller Taubenkadaver aus. Sinnig konterka- 
riert wird all das Glühende, besonders ab der 
Mitte des Buches, durch Wassermotive: Lu- 
cilla, die Polin, nimmt beim Badevergnügen 
im See geradezu nixenhafte Züge an — das 
slawische Mythologem von der Rusalka läßt 
grüßen. 

Rothmann unterläßt alles Kommentieren: We- 
der politische, noch psychologische, noch philo- 
sophische Sezierversuche muß man sich gefal- 
len lassen. Kant wird zwar erwähnt, aber von 


einer Nutte in einem Berliner Billigbordell, 
die stolz darauf ist, auch aus Königsberg zu 
stammen; den Kategorischen Imperativ kennt 
sie mit Namen, aber ihre Kolleginnen finden, 
er klinge nach Sado-Maso. Einzelne Figuren 
sprechen im Vorübergehen vom Wert der 
Kunst, vom Wort als problematischem Kom- 
munikationsmittel, von der Schwierigkeit, be- 


wußt wahrzunehmen und sich , 
von dem zu distanzieren, was Hitz 
man sieht (DeLoo ist Kame- |Roman 
ramann!), aber all das nimmt 
weniger Platz ein als eine 
Schweineschlachtung und die 
Aufzählung der Ingredienzen 


othmann 


für den Hackbraten. Über- 
haupt kann man dem Autor 
nachsagen, daß er sich die Welt hauptsächlich in 
Dingen denkt: Er liebt das Substantiv, und seine 
Schilderungen geraten zeitweise zu einem Hagel 
von Dingwörtern - ein Stil, den man mögen kann 
oder nicht. 

Rothmann sagt auch nicht alles, was man ger- 
ne wüßte, oder jedenfalls nicht deutlich — was 
er als Lyriker auch nicht muß. Öfters nehmen 
seine Figuren einzelne Sätze in den Mund, die 
nur mit einem längeren Dialog drumherum ver- 
ständlich wären; man muß dann eben raten, wie 
im täglichen Leben auch. Daß DeLoos Freundin 
gestorben ist, erkennt man nur aus Indizien; wie, 
weiß man überhaupt nicht. Und den Familien- 
stand anderer Figuren erfährt man aus einem 
einzelnen, leicht übersehbaren Hauptwort, und 
das erst dann, wenn es zu spät ist. Es sei denn, 
man hätte den Bibelspruch begriffen, der als 
Motto am Anfang des Buches steht: „Kann auch 
jemand ein Feuer unterm Gewand tragen, ohne 
daß seine Kleider brennen?“ (Sprüche Salomos 
6, 27) warnt den Jüngling vor Verhältnissen mit 
der Gattin eines anderen Mannes - aber wer ist 
bibelfest genug für ein solches Rätselspiel? 
Zuerst und zuletzt ist Rothmann aber ein Beo- 
bachter von Menschen. DeLoo trägt autobiogra- 
phische Züge; die Gestalten, denen er begegnet, 
sind teilweise stereotyp — Penner, Prostituierte, 
Säufer in der Kneipe. Aber zum Beispiel die un- 
entwegte Malerin Lia Andersen, die mit über 
achtzig ihre erste Verkaufsausstellung eröffnet, 
ist so greifbar gezeichnet, daß man annehmen 
muß, sie wohne bei Rothmann um die Ecke. Ähn- 
liches gilt für Osman und sein Döner. Und die 
sozialen Probleme Berlins nach der Wende liegen 
wohl auch vor seiner Haustür; darum behandelt 
er sie statt global in ihren einzelnen Erschei- 
nungsformen, wie man sie sieht, wenn einem 
Berlin zur Heimat wird. Ebenso nicht die condi- 
tion humaine, sondern das jeweils unverwechsel- 
bare Einzelstück Mensch. 


Wie es einem Volkslied ziemt, handelt „Hitze“ 
von Katzen, Hunden und Schweinen, von 
Seen, Häusern und Bäumen, vom Zeugen, 
Gebären und Sterben, vom Essen und 
Trinken und vom Liebesakt. Manchmal 
von all dem in einem Satz: vegetatives 
Menschsein, wie es nicht sein muß, aber 

oft genug ist. 


Die Präzension: Sachen, 
die’s besser nie geben sollte ... 


Diesmal: Atomkrieg 


Atomkrieg, warum nicht? Um zu klären, ob man diese prekäre Frage rhe- 
torisch, oder besser doch ganz wörtlich verstehen sollte, wollen wir wirklich 
ganz nüchtern alle wichtigen Argumente bezüglich dieses explosiven The- 
mas gegeneinander abwägen. Beginnen wir mal mit den Vorteilen! 
Zuerst einmal wäre es die einfachste und schnellste Möglichkeit atomar 
abzurüsten, das steht außer Zweifel. Abgesehen davon sollte man den ei- 


BE gentlichen Beweggrund für einen atomaren Erstschlag nicht übersehen, da 

ee 4 dieser durchaus auch als Argument für diesen gelten kann: Gut durchgeführt 

. Pre ’ erlöst er einen von unliebsamen Miterdenbewohnern, und falls doch nicht ganz 

0 so erfolgreich, so zerstört er ihn doch bis zur Unkenntlichkeit und befördert 

Fu ihn zumindest vorerst in die Steinzeit zurück. Das bisschen Nebeneffekte, das 
’‚. 


hierbei auftreten könnte, z.B. ein sogenannter nuklearer Winter, kann man da 


getrost als marginalen Kollateralschaden sehen. (Vielleicht ist so was ja sogar 
ganz nützlich, um der wirklich sehr gefährlichen Klimaerwärmung entgegen- 
zuwirken ...) Schlussendlich sollte nie übersehen werden, dass ein gut durch- 
dachter, sauber geplanter und verantwortungsvoll durchgeführter Atomkrieg 


Präzension ist. 
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eine großartige Triebfeder für die Wirtschaft sein kann. Für den Wiederaufbau 
können große Verträge vergeben werden. Die lokale Bevölkerung entwickelt 
unter den dramatischen Umständen nie geahnte Energie, um ihre Existenz 
und unseren Wohlstand („Symbiose“ nennt man so was) durch ihre Arbeits- 
kraft zu sichern. Die regionalen Bodenschätze, unter der Erde unangetastet 
und nicht weiter betroffen von der atomaren Verseuchung, können — nun be- 
freit von raffgierigen Diktatoren — geborgen und dem freien Markt zugeführt 
werden und so endlich für Glück und Wohlstand sorgen. 

Müssen wir angesichts dieser überwältigenden Menge an Vorteilen nun noch 
die negativen Seiten eines Atomkriegs aufzählen? Da hier ohnehin kein Platz 
dafür bleibt, lassen wirs lieber. Solche Argumente werden ohnehin in den Blät- 
tern träumerisch-pazifistischer Gutmenschen-Zeitungsherausgeber bis zur 
allgemeinen Ermüdung gewälzt. 

Also, Atomkrieg, warum nicht? 


Weil Zynismus oft mehr schreckt als fades Argumentieren und dies hier eine 


va 
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die abrissbirne 
franzi 


Zum ersten Mal ward mir Franzi ansichtig geworden, als ich am Klo saß. Franzi krabbelte im weißen Fransen- 
Teppich, der die Füße beim Toilettgang zu wärmen pflegt. Franzi war allein. Klein, schwarz und wie ein Igel, 
mit schwarzen Borsten oder Stacheln, die seinen winzigen Körper bedeckten. Das unscheinbare, offensichtlich 
insektenartige Geschöpf mochte im Durchmesser nicht mehr als 2mm groß sein. Franzi schien hilflos, als er da 
im weißen Fransen-Teppich umherirrte, also nahm ich mich seiner an. Ein Kinderhand-großes, rosa Tupper- 
ware-Gefäß, in dem ich über Monate hinweg täglich Teppichfransen und Brotkrümmel an Franzi verfütterte, 
stellte ich ihm als Wohnstätte zur Verfügung. Zum Trinken gab's hie und da einen Tropfen Mineralwasser, der 
wie ein Miniatur-See in Franzis Terrarium prickelte. Ob Franzi sein neues Zuhause mochte, weiß ich nicht, auf 
jeden Fall schiss er alles voll und häutete sich mindestens zwei Mal darin. Franzi war mein einziger Gefährte, als 
ich den elterlichen Schoß verließ und ins Studentenheim übersiedelte. Dort wurde er für meine Freunde rasch 
zur Attraktion auf Heimparties. Fasziniert beobachteten wir den unauffällig krabbelnden Franzi, für alle Leute 
sichtbar in einer gläsernen Salatschüssel, möbliert mit einer eigens für ihn gebastelten Papierburg. Bis einer 
meiner Freunde an jenem Abend, ein Trunkenbold, sein halbvolles Rotweinglas eierbärig in Franzis Gehege fal- 
len ließ. Franzi war auf der Stelle tot, der Körper entzwei, so schnell, dass er nicht einmal die Möglichkeit gehabt 
hätte, im Wein zu ertrinken. Ich war traurig und wütend (auf den totschlägerischen Freund) zugleich, als ich im 
Waschbecken nach den Überbleibseln meines verschiedenen Insektenkumpels suchte. 

Bis heute konnte nicht geklärt werden, wer oder was Franzi eigentlich war. Selbst namhaften Biologen der Uni 
Wien blieb er ein Rätsel. 


Seltsam, aber so steht es im Bagger. 
Loph 


